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Sechster Briet. 


An die Frau Fürstin von db 


Paris den 20ten Auguſt 1834. 


Unbegreiflich iſt es mir, liebe Adelheid, daß 
eine Dame, ſo fuͤr die Welt und Eleganz geſchaffen 
wie Du, ſo begierig, Neues zu ſehen und zu 
lernen, noch nicht in Paris war! Wie viel beſſer 
wuͤrdeſt Du Dich hier amuͤſiren, wie viel ange— 
nehmer leben als ich, der halb zum Eremiten reif 
(nur im Reiſewagen ſtatt der Klauſe) in der Geſell— 
ſchaft nichts mehr als ihre Gene und Unbequem— 
lichkeit ſieht, deſſen Eitelkeit ſelbſt für den Succeß 


abgeſtumpft ift, und auf den doch das Gegentheil 
ſehr unangenehm wirkt. Die einzige Unterhal— 
tung mit der Geſellſchaft, bei der ich mich noch 
ganz behaglich, ganz à mon aise, lebendig und voll 
vom Wunſch zu gefallen finde, iſt die am Schreib— 
tiſch. Es iſt, als waͤren mir bei jeder andern 
mein Koͤrper ſo gut wie die der Uebrigen im 
Wege. Am ertraͤglichſten iſt mir, was ſchnell wie 
ein Schatten voruͤbergleitet, und lieb immer, was 
ich ſeit lange liebe — was aber in der Mitte 
dieſer beiden Pole liegt, hat auch fuͤr mich, wie 
bei der Mutter Erde, das Druͤckende des 
Aequators. 

Fuͤr dieſe Dispoſition iſt die jetzige Jahres— 
zeit guͤnſtig, in der Jedermann auf dem Lande 
iſt, und es daher nur ſehr wenig Geſellſchaft in 
Paris giebt. Doch wuͤrdeſt Du, wenn Du den 
guten Einfall gehabt haͤtteſt, mit deinem Herrn 
Gemahl herzukommen, noch Gelegenheit genug 
finden, nachdem Du die Tage den Laͤden und 
Merkwuͤrdigkeiten gewidmet, am Abend Deine 
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Liebenswuͤrdigkeit an mehreren Orten bewundern 
zu laſſen, beſonders wenn Du die literariſchen 
Cirkel beſuchen wollteſt, welche die aufregendſten 
ſind. Auch haben die Fremden gutes Spiel hier; 
in den hoͤchſten Sphären der vornehmſten Geſell— 
ſchaft iſt man ſehr einfach und natuͤrlich, und in 
den belletriſtiſchen, wo etwas mehr apprét d'esprit 
herrſcht, dennoch ungemein indulgent fuͤr Fremde. 
Sie muͤſſen aͤußerſt leer ſeyÿn, um daß man in 
ihnen nicht irgend eine Art von Verſtand zu 
finden wuͤßte, und weit entfernt, ihre Maͤngel 
bemerklich zu machen, hilft man ihnen im Ge— 
gentheil, ſie mit dem Mantel der Artigkeit zu 
bedecken. Jedes Gute aber, was ſie zu ſagen 
wiſſen, wird gewiß doppelt hervorgehoben, denn 
man ſieht die Fremden gern und ſie ſind Mode. 
Ob dieſe Geſellſchaft voller Nachſicht unter ſich 
nicht nachher anders urtheilt, will ich dahin ge— 
ſtellt ſeyn laſſen, ich glaube jedoch, daß ihr 
Betragen in dieſer Hinſicht meiſtens aufrichtig 
und wahrhaft von Wohlwollen und Gefaͤlligkeit 
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eingegeben ift, wäre es aber auch nicht, fo mas— 
kiren fie es wenigfiens fo gut, daß es auf eins 
herauskoͤmmt. Was mich betrifft, ſo bin ich faſt 
in allen Cirkeln, die ich beſucht, mit einer Zuvor— 
kommenheit, ja ich darf ſagen mit einer Schmei— 
chelei aufgenommen worden, die meine deutſche 
Beſcheidenheit mehr in Verlegenheit geſetzt als 
erfreut hat; denn eben weil es mir nicht ganz 
an Verſtand fehlt, ſehe ich ein, wie gering mein 
literariſches Verdienſt iſt und wie wenig es in 
der Mitte de tout de beaux genies Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient. Demohngeachtet iſt der ausge— 
fprochne Beifall einer fo hoch gebildeten Geſell— 
ſchaft und ſo ausgezeichneter Maͤnner — wenn 
auch Höflichkeit und die jetzige Neigung zu frem— 
der Literatur einen großen Theil daran haben, 
hoͤchſt ehrenvoll fuͤr mich, und von der Art, um 
meine groͤßte Dankbarkeit zu erregen, ohne mir 
deshalb irgend eine laͤcherliche Illuſion uͤber mich 
einzufloͤßen. 

Vom diplomatiſchen Corps wohnt jetzt faſt 
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Niemand in der Stadt, als unſer Geſandter, den 
wir Preußen uns nicht zuvorkommender wuͤnſchen 
koͤnnen, und der, außer daß er von der ganzen 
Welt geſchaͤtzt und geliebt wird, auch noch die 
ſehr achtungswerthe Eigenſchaft beſitzt, vortreff— 
liche Diners zu geben. Es iſt in dieſer Hinſicht 
ein wahres Gluͤck, daß er den Poſten eines 
Miniſters des Auswaͤrtigen ausgeſchlagen hat, 
denn in Berlin waͤre ihm dieſes Verdienſt gewiß 
abhanden gekommen. Es giebt Dinge, die nicht 
zu uͤberwinden ſind; ſo wie in England keine 
natürlichen Pflaumen und in der Mark Bran— 
denburg keine Truͤffeln wachſen wollen, ſo ſtraͤubt 
ſich das geiſtige Berlin gegen eine recherchirte 
Kuͤche, ſeit Friedrich der Große geſtorben iſt. 
Der beruͤhmte Diplomat Pozzo di Borgo 
macht nur kurze Erſcheinungen in der Stadt 
und bringt mehr Zeit bei ſeiner ſchoͤnen Nichte 
auf dem Lande zu, von wo ich ebenfalls die 
Erinnerung eines ſehr angenehmen Tages, den 
ich auf ſeine guͤtige Einladung dort zugebracht, 
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mit mir nehme; die Gräfin Appony, diefer mild 
ſchimmernde Stern am Himmel der Pariſer 
Geſellſchaft, empfaͤngt in ihrer Villa nur einen 
Tag in der Woche; ebenſo die heitere und an— 
ſpruchsloſe Frau von Rothſchild; der neapolita— 
niſche Geſandte Fuͤrſt Butera, ein Deutſcher von 
ſehr anziehenden Formen, hat ſein Haus noch 
nicht eroͤffnet; der engliſche und belgiſche Bot— 
ſchafter waren ebenfalls verreiſt, und ſelbſt der 
amerikaniſche Geſandte, den ich um ein Empfeh— 
lungsſchreiben für den Prafident Jackſon bitten 
wollte, fand ſich weit von ſeinem Poſten entfernt. 

Den franzoͤſiſchen Miniſtern konnte man zwar 
an gewiſſen Tagen eine Art von Cour machen — 
wobei, trotz des halb republikaniſchen Anſtrichs 
und der ſo beliebten Gleichheit in Frankreich, 
zehnmal mehr Etikette und Wohnungsluxus 
herrſcht als bei uns — aber ſie luden mich 
weder zu soirees noch diners ein. Ich machte 
indeß dort einige intereſſante, wenn auch nur 
vor der Hand ſehr voruͤbergehende Bekanntſchaften, 
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als: den geiftreichen Baron Pasquier, Sylveſtre 
de Sacy, Herrn von Salvandy, den braven 
General Exelmans u. ſ. w. Den Helden von 
Navarin, Herrn von Rigny ſah ich mit Neugier. 
Er ſagte mir, daß er vierzehn Tage lang alle 
Abend mit Mehemed Ali ſoupirt habe, was ich 
ihm ſehr beneidete. Mit Herrn Thiers und 
Herrn Duchatel hatte ich kaum Gelegenheit ein 
Wort zu wechſeln; Herr Dupin dagegen unter— 
hielt ſich laͤnger mit mir, und ließ mich hoffen, 
ſeine lehrreiche und ehrenvolle Bekanntſchaft in 
Zukunft reichlicher zu cultiviren. Eben ſo artig 
war der Herr Guizot und der Marſchall Gerard, 
welcher Letztere ſich mit Antheil Deiner Frau 
Mutter erinnerte, die er in Deutſchland gekannt 
hat. Bei allen Miniftern riefen Huiſſters in 
ſchwarzer Kleidung mit goldnen Ketten um 
den Hals, mit einem Marktſchreierton die Namen 
der Ankommenden aus, denen ſie vorausgehen. 
Sie verrichten dies ſo mechaniſch, daß man ſich 
in Acht nehmen muß, den Namen ſehr deutlich 
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zu ſagen, wenn man nicht die laͤcherlichſten Qui— 
proquo's erleben will. Heute lief einer derſelben 
vor uns her und ſchrie in den Saal hinein: 
L’Ambassadeur . . . .. — de qui? wandte er 
ſich nach uns um. Haͤtte in dieſem Augenblick 
ein Spaßvogel ihm ins Ohr geraunet: de La- 
ponie oder des Anthropophages, er haͤtte es 
mit eben der Aſſuͤrance abgebruͤllt, als er jetzt 
den Ambassadeur de Prusse vervollſtaͤndigte. 
Ein Haus, deſſen Beſitzer gegenwaͤrtig iſt, das 
zu den glaͤnzendſten in Paris gehoͤrt, und wo man, 
von dem Hausherrn ſtreng geſondert, nur die 
cr&me der ariſtokratiſchen Nuͤance der Geſellſchaft 
findet, uͤbrigens ein Tempel des guten Geſchmacks 
in jeder Hinſicht, iſt das des Baron Delmar. 
Ich weiß nicht, ob Du Frau von Delmar in 
Berlin geſehen haſt. Obgleich nicht mehr in ganz 
erſter Jugend, iſt ſie noch immer eine der ſchoͤnſten, 
und gewiß eine der vortrefflichſten Frauen, die es 
giebt. Ich koͤnnte eben ſo gut ſagen, ſie ſey 
vollkommen, da ich nie einen Fehler an ihr zu 
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finden vermochte. Keine Laune, keine Caprice, 
kein irgend gehaͤßiges Gefuͤhl ſcheint je den 
Gleichmuth ihrer Seele, die aͤcht weibliche Milde 
ihres Charakters und die ſanfte Anmuth ihres 
Benehmens zu truͤben. Dazu hat ihr die engli— 
ſche Erziehung gegeben, was meiſtens nur engli— 
ſche Frauen in dieſem Grade verſtehen, naͤmlich 
die hoͤchſtmoͤglichſte Vollendung in ihrem Haus— 
halt, in allem, was ſie umgiebt, zu erreichen. 
Man muß geſtehen, daß ſie hierin von dem fei— 
nen und gediegnen Geſchmack, und dem großen 
Vermoͤgen ihres Mannes ſehr unterſtuͤtzt wird, 
doch muß immer die Hausfrau von einer ſolchen 
Einrichtung, ſo zu ſagen, die Seele und der 
Koͤrper ſeyn, den Geiſt kann der Mann dazu 
geben, und das Geld, verſteht ſich, auch, denn 
ohne Geld iſt man gar nicht mehr der Rede 
werth, und das mit Recht. Was iſt der maͤch— 
tigſte Geiſt, wenn Salomo ihn in eine Bouteille 
verſiegelt hat! Ohne Geld iſt man in der Lage 
eines ſolchen Geiſtes. Geld iſt Mittel. Ohne 
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Geiſt bleibt es freilich ebenfalls nur eine todte 
Maſſe, aber mit ihm vereinigt iſt es Alles. 
Wo man dieſe Vereinigung findet, hat die Welt 
ſich zu beugen, und ſie thut es auch. Heute 
aber, wo ſo viele andere Hoͤhen, die es ſonſt noch 
gab, abgetragen worden ſind, und es nur noch 
drei Arten ſich auszuzeichnen giebt, politiſche 
Macht, literairiſcher Ruf, und Geld, ſo iſt Reich— 
thum um ſo mehr zu ſchaͤtzen und wird geſchaͤtzt, 
weil er offenbar von den drei genannten Som— 
mitäten, das ſorgenloſeſte und mannigfaltigſte 
Vergnuͤgen gewaͤhrt. | 

Herr von Delmar hat das kleine Palais, 
welches er bewohnt, ſelbſt gebaut, und ich kann 
nicht ſagen, welches angenehme Gefuͤhl mir jedes— 
mal der Eintritt in daſſelbe gab. Solide Pracht, 
gelaͤuterter Geſchmack, vollendeter Comfort ver— 
einigt, und dazu eine ſchoͤne, herzensgute und 
angenehme Frau, welche die honneurs dieſer 
drei Dinge macht — das iſt gewiß der Culmi⸗ 
nationspunct eines zu recherchirenden Hauſes, 
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befonders wenn ein feines discernement auch 
alle Ueberlaͤſtige davon abzuhalten weiß, was 
ich jedoch ſchon unter dem Comfort eigentlich 
mitrechne. Auch muß ich ſagen, daß in dieſer 
Atmoſphaͤre meine Menſchenſcheu mich weniger 
plagte, und ich daher nie den, mir tief einge— 
praͤgten, eleganten, gelben Salon betrat, der auf 
ein reizend ſorgſam gehaltnes Gaͤrtchen hinabſieht, 
ohne dabei einer ſo wohlthaͤtigen Empfindung 
Raum zu geben, als ſey ich darin zu Hauſe. 
Nebſt den flüchtigen Erſcheinungen einiger 
der eleganteſten Damen von Paris, wie der 
Graͤfin de Noailles, de Girardin, der Princesse 
de Poix und einiger Andern, lernte ich hier auch 
die liebenswuͤrdige Schweſter der Baronin, ihren 
Onkel den beruͤhmten Admiral Sir Sidney Smith 
und eines Abends den goͤttlichen Roſſini kennen, 
der ein eben ſo angenehmer Geſellſchafter als 
großer Componiſt iſt. Ich hatte ſo viel von der 
originellen Weiſe gehoͤrt, mit der er einige ſeiner 
Buffo⸗Arien beſſer als jeder Andre fingen ſoll, 
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daß ich die ſtets gefallige Frau vom Haufe fehr 
gebeten hatte, ihn wo moͤglich zu einer ſolchen 
Darſtellung zu bewegen. Leider aber hat er 
wegen Verluſt der Stimme ſchon ſeit mehreren 
Jahren dem Singen ganz entſagt. Sonſt giebt 
es nicht leicht einen großen Kuͤnſtler, der anſpruchs— 
loſer und zuvorkommender jedem Wunſche dieſer 
Art nachzugeben ſtets bereit waͤre. 

Wir ſprachen nachher einen Augenblick uͤber 
deutſche Muſik. Er ſchien den Figaro von 
Mozart und Beethovens nicht dramatiſche Com— 
poſitionen von Allem am hoͤchſten zu ſchaͤtzen. 

Kurz nach meiner Ankunft in Paris ward 
ich in den Tuilerien vorgeſtellt, die der Koͤnig 
neuerdings ſehr verſchoͤnert hat. Auch die kleinere 
Abtheilung des großen Gartens, die jetzt ein 
reiches Blumenparterre laͤngs dem Palaſte bildet, 
und woruͤber die Journale in einen ſo laͤcherlichen 
Zorn geriethen, iſt eine große Verbeſſerung. Vor— 
her lebte man in den Tuilerien faſt wie auf 
öffentlicher Straße, und jede Unanſtaͤndigkeit 
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ward an den Mauern begangen, die ſich unter 
den Fenſtern der Koͤniglichen Familie befinden. 

Von Etikette iſt bei der Praͤſentation kaum 
die Rede, wiewohl die Pracht der Umgebung 
überall koͤniglich ift. Nachdem wir durch mehrere 
reich erleuchtete große Piegen und eine ſchoͤne 
Galerie gegangen waren, traten wir (Herr von 
Braſſier, mein aͤlterer Freund und Goͤnner, ſtellte 
mich in Abweſenheit des Geſandten vor) kaum 
in den Salon, als der Koͤnig uns ſchon ſehr 
verbindlich entgegen kam, und nachdem ihm mein 
Name genannt worden war, mich mit vieler 
Herablaſſung begruͤßte. Die Koͤnigin nebſt den 
anweſenden Mitgliedern der Familie und einigen 
Damen des Hofes ſaßen um einen großen run— 
den Tiſch mit einem gruͤnen Teppich bedeckt, 
auf dem mehrere Lampen ſtanden, und beſchaͤf— 
tigten ſich mit weiblichen Arbeiten. Nur wenige 
Herren, alle in Civilkleidung, auch die General— 
Adjutanten vom Dienſt, waren um den Tiſch 
gruppirt, oder im Saale vertheilt. Nachdem ich 

Semilaſſo. II. 2 
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die Ehre gehabt hatte, der Königin und den 
Prinzeſſinnen ebenfalls vorgeſtellt zu werden, 
fing die Unterhaltung bald an allgemeiner zu 
werden, ungezwungen, geiſtreich und mit vieler 
Heiterkeit gefuͤhrt. Die Koͤnigin gehoͤrt zu den 
Frauen, die man, in welchem Stande ſie auch 
geboren ſeyn moͤchten, unmoͤglich eine Zeitlang 
beobachten kann, ohne ſich von Ehrfurcht und 
Zuneigung fuͤr ſie durchdrungen zu fuͤhlen; Ma— 
dame Adelaide, die Schweſter des Koͤnigs, iſt 
voller Lebhaftigkeit und Liebenswuͤrdigkeit, und 
die jungen Prinzen und Prinzeſſinnen muſterhaft 
erzogen, einfach, natuͤrlich, mit dem Anſtand 
ihres hohen Ranges. | 

Der König erzeigte mir fpater noch die Ehre, 
ſich eine geraume Zeit privatim mit mir zu unters 
halten, ſprach viel uͤber England mit großer Sach— 
kenntniß, beſchaͤmte mich faſt durch einige ſchmei— 
chelhafte Urtheile uͤber meine Schilderungen dieſes 
Landes, und hatte zuletzt noch die Gnade, mir 
eine Menge guter Rathſchlaͤge fuͤr meine Reiſe 
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nach Amerika zu ertheilen, indem er zugleich 
mehrere intereſſante Particularitaͤten ſeines Auf— 
enthalts in jenem Welttheil erzaͤhlte. Es iſt 
unmoͤglich, beſſer zu ſprechen, als der Koͤnig und 
eine groͤßere Anziehungskraft auf ſeine Zuhoͤrer 
auszuuͤben, auch zeigt ſich unter Denen, die ihm 
naͤher ſtehen, allgemein die groͤßte Anhaͤnglichkeit 
fuͤr ſeine Perſon. 

Zu dieſen gehoͤrt der General Gourgaud, ſo 
ehrenvoll bekannt durch ſeine Treue fuͤr Napoleon, 
deſſen Bekanntſchaft ich hier mit großem Ver— 
gnuͤgen machte, nachdem er mir ſchon am Juli— 
feſte als der eleganteſte Offizier unter den ver— 
ſammelten Truppen mit dem ganzen brillanten 
militairiſchen Anſtand des Kaiferthums aufge— 
fallen war. 

Einige Tage darauf ward ich zur Tafel ein— 
geladen. Meinem angebornen, unverbeſſerlichen 
Fehler nach kam ich etwas ſpaͤt, ich fuͤrchte 
ſogar, ich war der Letzte, denn die Koͤnigin 
gab mir ſogleich den Arm, um ſie in den Speiſe— 
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ſaal zu führen. Es war ein ziemlich; großes 
diné, ohngefaͤhr einige vierzig Perſonen, und ich 
muß bekennen, da ich ſo viel in den carliſtiſchen 
Journalen von der uͤbertriebnen Oekonomie, die 
am Hofe des Koͤnigs herrſchen ſollte, geleſen 
hatte, ſo gab ich mehr auf alles hierher Gehoͤ— 
rende Acht, als ich ſonſt gethan haben wuͤrde. 
Ich fand aber im hoͤchſten Grade das Gegen— 
theil von den Maͤhrchen der Preſſe, und außer 
der Hofhaltung Georg des Vierten habe ich noch 
keine vorher oder nachher geſehen, die ſo gut 
organiſirt geweſen waͤre. Es gab zwar keine 
Hof⸗Chargen in Uniform, keinen Hofmarſchall 
mit dem Stocke, dagegen aber hinter jedem 
Gaſte einen Diener in praͤchtiger Livree, eine 
reiche und funkelnde vaisselle, welche an vielen 
unſrer deutſchen Hoͤfe oft wegen Mangel des 
Putzens wie Zinn ausſieht; Kuͤche und Weine 
waren ſehr gut und in Profuſion, die Bedienung 
ſchnell und ſorgſam, ganz im beſten engliſchen 
genre, der auch jetzt in den guten Haͤuſern faſt 
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allgemein der der Pariſer geworden iſt. Der 
Koͤnig wie die Koͤnigin legten von einigen Schuͤſ— 
feln ſelbſt vor, und belebten auch hier die Unter: 
haltung mit der Verbindlichkeit gaſtfreier Haus— 
wirthe. 

Ich theile Dir alle dieſe an ſich freilich un— 
bedeutenden Details mit, liebe Adelheid, weil ich 
weiß, daß ſie Dich intereſſiren, und weil in 
Deutſchland, durch die abgeſchmackten Luͤgen, die 
man taͤglich hier erfindet, noch eine ſo falſche 
Vorſtellung uͤber den jetzigen franzoͤſiſchen Hof, 
den Koͤnig und ſeine Familie herrſcht. 

Nach der Ta fel begab ſich die Geſellſchaft, um 
die erfriſchende Abendkuͤhle zu genießen, auf die 
offene Terraſſe, welche die Ausſicht auf den herrli— 
chen Garten der Tuilerien, und die vom Duft der 
Oragenbluͤthen und Blumen geſchwaͤngerte Atmo— 
ſphaͤre zu einem ſehr anmuthigen Platz machte. 
Leider ſoll ſie der Symmetrie, der die neueren 
Architekten ſo viel innere Bequemlichkeiten auf— 
opfern zu muͤſſen glauben, weichen und uͤberbaut 
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werden. Ich unterftand mich, Madame Adelaide 
auseinander zu ſetzen, wie viel angenehmer ein 
Pflanzenhaus dort anzubringen wäre, deſſen Fen- 
ſter man im Sommer wegnimmt, und das uͤber— 
dies jetzt noch ganz in dem Palais der Tuilerien 
fehlt, aber die Symmetrie wird wohl den Sieg 
davon tragen. Ich lernte hier zwei Damen der 
Königin kennen, Mesdames de Dollomieu und de 
Montzjoie, die mich dadurch uͤberraſchten, daß ſie 
Beide faſt eben ſo gut deutſch als franzoͤſiſch 
ſprachen, und in einer Sprache fo liebenswuͤrdig 
als in der andern waren. a 

Der König, der mich über Mehreres befragte, 
ſprach mit großer Offenheit von fruͤheren Zeiten 
und gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß, wenn 
er jetzt Koͤnig ſey, er dieſe ſchwere Verpflichtung 
nur fuͤr das Gluͤck Frankreichs uͤbernommen, fuͤr 
ſeine Perſon aber, und in der gluͤcklichen, harm⸗ 
loſen Lage, in der er gelebt, nur ein Opfer gebracht 
habe. „Wenn dies Cabinet ſprechen koͤnnte, ſagte 
er mehrmals, indem er auf eine Nebenthuͤr wies, 


23 


und wiederholen, was ich fo oft Carl dem Zehnten 
vorgeſtellt, es waͤre Alles anders gekommen. Als 
ich in England war, ſetzte er hinzu, trug mir 
Georg der Vierte auf, dem König zu ſagen, er 
ſolle die Preſſe in Frankreich vernichten, oder ſie 
wuͤrde ihn verjagen. Ich erwiderte, daß ich 
die Botfchaft ausrichten wuͤrde, durchaus aber 
nicht derſelben Meinung ſeyn koͤnnne. So ſagte 
ich es auch dem Koͤnige, denn die Freiheit der 
Preſſe iſt das Palladium Frankreichs; und, fuhr 
er ſehr animirt fort: réprimer sevérement la 
licence de la presse par les loix, oui, mais 
Tabolir — jamais. Au reste, fügte er lächelnd 
hinzu, on dit, qu'elle me maltraite quelquefois, 
mais je me garde de le lire.“ 

So dachte auch Friedrich der Große, und 
wenn man bedenkt, wie ſchamlos Louis Philipp 
und ſeine Familie taͤglich von einem Theil der 
Preſſe wie von tollen Hunden angefallen worden 
ſind, ſo erhaͤlt gewiß dieſe Aeußerung einen dop— 
pelten Werth. 
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Als fpater mehrere Perſonen kamen, um ihre 
Cour zu machen, war der Koͤnig noch ſo gnaͤdig, 
mich mit Herrn Guizot, den ich erſt vor wenig 
Tagen eine vortreffliche Rede in der Kammer 
hatte halten hoͤren, und mit Herrn Dupin bekannt 
zu machen. Herr Guizot hat ein feines, ariſto— 
kratiſches Anſehn und ſehr viel Anſtand in ſeinem 
Benehmen, Herr Dupin etwas Einfaches, Biederes, 
Geiſtreiches und Feſtes in ſeinem Weſen, das 
mich ſehr anzog. Es freute mich, von ihm Urtheile 
uͤber England zu vernehmen, die ganz mit meinen 
eignen Anſichten uͤbereinſtimmten, unter andern, 
daß, nachdem der Herzog von Wellington, mehr um 
ſich perſoͤnlich populair zu machen als aus Ueber— 
zeugung, die Emancipation der Katholiken be— 
willigt habe, keine Gewalt mehr im Stande ſey, 
den Strom aufzuhalten, jedoch dieſer England 
nur heilſam ſeyn werde, wenn ein weiſes Mini— 
ſterium ihn auf dem Wege allmaͤhliger Reform 
ruhig abfließen laſſe, unverſtaͤndiger Widerſtand 
aber unfehlbar eine Revolution herbeifuͤhren muͤſſe. 
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Vielleicht würde er weniger mit mir in der 
Ueberzeugung uͤbereingeſtimmt haben, daß es den, 
noch das Daſeyn der engliſchen maͤchtigen Ariſto— 
kratie (nicht der fanatiſchen Tories, welches zwei 
ganz verſchiedne Dinge ſind) allein iſt, was 
eben England dieſen Weg der Reform ſichert, 
und es vor einer Revolution bewahren wird. 

Doch wie gerathe ich mit Dir in die Politik, 
gute Adelheid, verzeih dieſe Distraction, denn 
Du haſt, Gott Lob! die ungrazieuſe Mode noch 
nicht angenommen, welche heutzutage die Frauen 
oft zu heftigern Politikaſtern macht, als wir 
ſelbſt nur ſeyn koͤnnen. 

Ich habe noch einige Beſuche in den Tuilerieen 
abgeſtattet und bin immer mit gleicher Artigkeit 
aufgenommen worden, ja, als ich die mir vom 
König gegebne Erlaubniß, das Palais Royal und 
Neuilly zu ſehen benutzt hatte, und im Geſpraͤch 
aͤußerte, wie ſehr ich gewuͤnſcht hätte, einen 
Plan der Staͤlle von Neuilly zu beſitzen, da ich 
nie zweckmaͤßiger gebaute geſehen, hatte der 
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Koͤnig die ungemein grazieuſe Attention, mir 
den andern Tag ſeinen Architekten, Herrn 
Fontaines, zu ſchicken, um ſich mit mir uͤber 
Alles zu beſprechen, was mir hinſichtlich der 
erwaͤhnten Gebaͤude zu erfahren angenehm ſeyn 
koͤnnte. Ich war nicht zu Hauſe geweſen und 
eilte daher am Morgen darauf, Herrn Fontaines, 
deſſen Name beruͤhmt in Europa iſt, ſelbſt auf— 
zuſuchen. Ich fand einen aͤußerſt liebenswuͤrdigen 
und mehrſeitig gebildeten Mann an ihm, der 
dem Koͤnig mit Leib und Seele ergeben iſt, und 
mir viel hoͤchſt Intereſſantes als Augenzeuge uͤber 
die noch nicht hinlaͤnglich bekannten Particulari— 
taͤten der Juli-Revolution erzaͤhlte, mit denen 
ich mich jedoch huͤten werde, Dir die Zeit zu 
verderben. Nur ein paar Worte uͤber Napoleon, 
mit dem Herr Fontaines ſo lange zu thun hatte, 
und deſſen Geduld, genaues Eingehen in das 
Verſtaͤndniß jeden Details und Leichtigkeit des 
Verkehrs er nicht genug loben konnte. Er ſagte, 
daß er es ſich zu keinem geringen Gluͤck aurechnen 
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muͤſſe, zum Dienſte zweier Herren berufen worden 
zu ſeyn, die, Beide außerordentliche Maͤnner, 
durch ihre großen Eigenſchaften, doch Einer wie 
der Andere de si bonne composition waͤren, 
um mit Vergnuͤgen in Geſchaͤftsabhängigkeit von 
ihnen zu ſtehen. Drollig iſt es, daß Napoleon, 
der gern baute, doch immer aufſchob, aus Furcht 
der zu großen Koſten, und dann ſtets zu fagen 
pflegte: „Quand on me laissera faire la paix, 
mon cher Fontaines, nous bätirons, jusque -la 
il faut ajourner.““ 

Ueber Neuilly und das Palais Royal muß 
ich Dir noch einige Notizen geben. 

Neuilly iſt ohne Zweifel das reizendſte Land— 
haus, das in der Naͤhe von Paris gefunden wird. 
Es gehoͤrte fruͤher der Prinzeſſin Borgheſe, iſt aber 
vom Koͤnig ſehr verſchoͤnert, vergroͤßert und faſt 
ganz umgeſchaffen worden. Der erſte Anblick 
verſetzte mich nach England, denn es gleicht 
ganz den Beſitzungen der dortigen Großen, ſo— 
wohl an gelaͤutertem Geſchmack als an Sorgfalt 
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der Unterhaltung. Beſonders fchon gepflanzt und 
verziert iſt der Raſenplatz vor der Hauptfagade, 
von dem ich gelernt, daß Trauerweiden, die ich 
bisher immer nur am Waſſer benutzt gefunden, 
einen noch ſchoͤneren Effect freiſtehend auf dem 
Raſen machen. Einige Spielereien, die man ſich 
in pleasuregrounds ſehr wohl erlauben mag, 
fand ich ergoͤtzlich, z. B. das genau nach den 
Regeln der Kunſt von einem Ingenieur ſolid 
ausgefuͤhrte Modell einer Feſtung, das mich an 
weiland Graf Hoditz Garten der Lilliputs erin— 
nerte, ferner der Diminutivtempel der Schild— 
kroͤte, mit deſſen Nachahmung ich der meinigen 
een naͤchſtens ein Geſchenk zu 
machen denke. Die bebuſchten Inſeln, welche 
man der Seine abgewonnen, mit einem ele— 
ganten Ruheſitz auf dem großen, felſenartigen 
Eisbrecher, von dem man eine ſchoͤne Ausſicht 
auf den Lauf des Fluſſes hat, ſind originell, be— 
ſonders da, wo der Weg unter einem der coloſſa— 
len Bogen der Bruͤcke von Neuilly hindurchfuͤhrt. 
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In den neuen Anlagen vermiffe ich, daß man 
gar keine großen Baͤume gepflanzt hat, eine 
Procedur, die in Frankreich noch ganz unbekannt 
zu ſeyn ſcheint, wie ſie auch ſelbſt in England 
noch nicht haufig, und doch fo wichtig iſt, da fie 
dem Pflanzer ein Menſchenalter erſpart! Auch 
finde ich in dem Garten von Neuilly etwas zu 
viel Wege, und es macht keinen guten Effect, daß 
da, wo ein Weg aus dem andern ſich abzweigt, 
der Raſen oft eine ungrazicuſe Spitze bildet, und 
nicht gefaͤllig abgerundet iſt. Zu den huͤbſcheſten 
Partien gehoͤrt eine kleine Muͤhle mit eiſernen 
Raͤdern, welche das noͤthige Waſſer nach dem 
Schloſſe liefert, und die Gewaͤchshaͤuſer mit einem 
regelmaͤßigen Blumengarten. Eine Menge ſehr 
zweckmaͤßiger und eleganter Modelle von Stühlen, 
Baͤnken und Blumenkaͤſten, theils in Holz, Flecht— 
werk oder Eiſen, kann der Liebhaber ſich hier 
abnehmen. ö 

Das Innere des Schloſſes iſt einfach, aber 
elegant und wohnlich, wie es ſich fuͤr ein Land— 
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haus ſchickt; beſonders freundlich, und was wir 
heimlich nennen, fand ich das Appartement der 
Schweſter des Koͤnigs. Eine Sammlung meiſt 
moderner Gemaͤlde giebt allen dieſen Zimmern 
ein ſehr mannigfaches Intereſſe. Unter den 
aͤltern Sachen bemerkte ich ein ſchoͤnes Portrait 
Ludwig des Vierzehnten zu Pferde, ein anderes 
(Bruſtbild) des Regenten, das eine geiſtreiche feine 
Phyſiog nomie darbietet, und eine Darſtellung des 


Salons des Prinzen von Condé mit einer Menge 


hiſtoriſcher Portraits. Unter den neuern Bildern 
zogen mich die des Koͤnigs und ſeiner Familie 
am meiſten an. Es hat etwas Ruͤhrendes, wenn 
man den Mann des Schickſals, der heute 30 
Millionen Menſchen regiert, hier in ſeinem eignen 
Palaſt abgebildet ſieht, wie er in der Revolution 
als Obriſt der Chevauxlegers mit eigner Gefahr 
des Lebens das eines Prieſters rettet, den die 
wahnſinnige Menge eben ermorden will; ihn 
dann in der Schweiz als Lehrer in einer Schule 
wiederfindet, wo er zu ſeinem Lebensunterhalt 
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Unterricht in der Geographie ertheilt; und endlich 
ihn in Norwegen ſoweit vom Ungluͤck verfolgt 
erblickt, daß er zu Fuß reiſend vergebens um 
ein Obdach bittet, und in einem Stall uͤbernachten 
muß! Wer wird hiernach nicht mit erhöhter 
Ehrfurcht das Bild betrachten, wo ſich ihm 
derſelbe Mann als König der Franzoſen in allem 
Glanze ſeiner Macht verkuͤndet. 

Etwas Haͤusliches theile ich Dir zur Nach— 
ahmung mit. In dem Speiſeſaal fand ich 
ein Kamin zum Tellerwaͤrmen beſtimmt, von 
ſehr zweckmaͤßiger Vorrichtung. In der Mitte 
ſeiner Hoͤhe iſt ein Roſt, auf den die Teller 
geſtellt werden, die Wärme koͤmmt durch conduits 
de chaleur von unten. Thuͤren von Meſſing 
ſchließen das Kamin und an den Seiten find 
elegante Riegel mit Federn angebracht, in welche 
dieſe Thuͤren, wenn man ſie oͤffnet, einſchlagen, 
fo daß fie feſt ſtehen bleiben und man nicht an 
ſie anſtoßen kann. Dies erinnert mich beilaͤufig 
an eine huͤbſche Pariſer Mode, die Kamine im 
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Sommer durch genau paſſende Vorſetzer von 
ſchwarz lackirtem Blech zu decken, auf welches 
bunte Blumen gemalt ſind. 

Ich gehe zum Palais Royal uͤber. Dieſes, 
aus dem jetzt alles Unanſtaͤndige entfernt wurde, 
und außerdem der dem Publikum und den Bu— 
tiken gewidmete Theil von des Koͤnigs Palais 
durch eine praͤchtige Galerie, deren plattes Dach 
einen ſchoͤn decorirten Garten bildet, getrennt iſt, 
war kaum vollendet, als der Koͤnig es fuͤr die 
Tuilerieen verlaſſen mußte. Es iſt mit vieler 
Pracht meublirt, ſteht aber jetzt ganz leer. Als 
ein Uebelſtand, der indeß wohl leicht abzuaͤndern 
ſeyn muß, fiel es mir auf, daß in einem der 
glaͤnzendſten Theile deſſelben ſich ein unangeneh— 
mer Grasgeruch bemerklich machte. In allen 
Wohnungen des Koͤnigs findet man der Kunſt 
am meiſten gehuldigt. So auch hier, und ſehr 
angemeſſen ſind die Kunſtwerke, nicht in Galerieen 
zuſammengehaͤuft, ſondern zum Schmuck jedes 
einzelnen Zimmers verwandt. Der Reichthum 
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der hieſigen Sammlung iſt zu groß, um in dieſem 
Briefe in irgend ein erſchoͤpfendes Detail einzu— 
gehen. Ich folge meiner gewoͤhnlichen Weiſe, 
nur mit wenig Worten das zu beruͤhren, was 
gerade in dem Augenblick den meiſten Eindruck 
auf mich machte. Zwei große Gemaͤlde in voller 
Figur, die Cardinaͤle Richelieu und Mazarin 
darſtellend, hielten mich lange gefeſſelt. Man 
ſtudirt in ihrem Anblick ihre Geſchichte von 
Neuem. Das Gepraͤge iſt deutlich. Talent und 
Liſt bei dem Einen, Genie und nicht mindere, 
aber erhabenere Feinheit (denn mit dem gemeinen 
Namen Schlauheit moͤchte ich es nicht benennen) 
beim Andern. Nichts kann ſchoͤner ſeyn als 
Richelieus Herrſcherantlitz mit aller Groͤße, Ruhe 
und Sicherheit in Miene und Haltung, die des 
Erfolgs gewiß iſt. Geringer iſt der Anſtand 
Mazarins, und eine gewiſſe unruhige Thaͤtigkeit 
verbirgt ſich hinter einem nicht ganz natuͤrlichen 
Lächeln. Auch ein Bild Ludwig des Elften iſt 
hoͤchſt charakteriſtiſch. Gemeines und Hohes, 
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Grauſamkeit und Furcht, Unglück und Bigotterie, 
miſchen ſich eben ſo wunderbar in dieſem Geſicht 
als einſt in dem formidablen Original, das 
dennoch nicht ohne Groͤße iſt. 

Pſyche, die Amor, das naͤchtliche Lager ver— 
laſſend, mit der Lampe beleuchtet, ein beruͤhmtes 
neueres Gemaͤlde, ich glaube von Girodet, hat 
zwar etwas von der Natur Entferntes, Phantas— 
magoriſches, aber der Lichteffect, welcher die 
Figur Amors ſo gerundet hervortreten laͤßt, als 
ſey es eine gemalte Statue, war mir eben ſo 
auffallend, als die ideale Schoͤnheit des Liebes— 
gottes. Pſyche ſteht darin weit hinter ihm zuruͤck. 
In der großen Galerie hat der König den gluͤck— 
lichen Einfall gehabt, in einer Serie Bilder, 
ausgefuͤhrt von den geſchickteſten Malern der 
heutigen franzoͤſiſchen Schule, die ganze Geſchichte 
des Hauſes Orleans dem Beſchauer vorfuͤhren 
zu laſſen. Das letzte Bild iſt des Königs Kroͤ— 
nung, gleichſam die Apotheoſe der Familie. Es 
iſt kein Platz mehr. Sein Nachfolger muß einen 
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neuen Saal anfangen, und der Himmel gebe 
dem hoffnungsvollen jungen Prinzen das ſchoͤne 
Loos, ihn ſo glorreich zu beginnen als der Vater 
den ſeinen beendet hat. 

Laß uns noch einige fluͤchtige Blicke auf die 
Geſellſchaft der Stadt und einige wenige ihrer 
Sehenswuͤrdigkeiten werfen. 

Neulich machte ich ein ſehr angenehmes diné 
bei Deiner Couſine, der Wittwe des großen viel 
zu fruͤh verſtorbenen Benjamin Conſtant, die 
mich mit Artigkeit und Freundſchaft uͤberhaͤuft. 
Ich ſah hier den liebenswuͤrdigen Berenger wie— 
der, den Patriarchen der chansonniers, deſſen 
politiſche Meinungen ich zwar nicht theile, deſſen 
ungemeine Liebenswuͤrdigkeit, eminentes Talent 
und tiefer Geiſt aber von Jedem bewundert 
werden muͤſſen. Er hat dabei eine ſo ganz 
natürliche, gutmuͤthig heitere, acht franzoͤſiſche 
Weiſe, mit der die bons mots, wie aus uner— 
ſchoͤpflicher Quelle bei ihm hervorſprudeln, daß, 
was er ſagt, faſt eben ſo anmuthig dadurch 
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wird, wie er es ſagt. Der zweite merkwürdige 
| Saft war Balzac, der Dir fo oft ſchon eben fo 
innige Thraͤnen als herzliches Lachen, doch jenes 
Lachen nur, das die feine Comik ſcharfer Beob— 
achtung erregt — entlockt, und dann durch die 


ſeltſamſten Paradoxen Dein Gemuͤth bewildert 
| hat. Ich weiß nicht, warum ich mir einbildete, 
i daß er wenigſtens vierzig Jahr alt ſeyn, ein 
| graves, ſchwermuͤthiges, ja lebensſattes Ausſehu 
| haben muͤſſe, von den Taͤuſchungen der Welt, 
| von einem zu tiefen Blick in ihr Inneres ver— 
N blüht. Wie wunderte ich mich, ftatt deſſen einen 
| kleinen dicken Mann zu finden, mit dichten kohl— 
N ſchwarzen Haaren, ſo jugendlich und ſo ausge— 
{ laſſen kindiſch luſtig, als wenn er eben erft das 
0 College verlaſſen haͤtte. Aber ſo wie Lachen und 


Spaß aufhoͤren, und er ernſt ſpricht, nimmt er 
einen eben ſo genialen als maͤnnlichen Ausdruck 


an, und beſonders habe ich nie Augen von einem 
N groͤßern Seelenfeuer belebt geſehen. Er wird 
ſehr angenehm durch dieſe Contraſte, iſt ebenfalls 
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hoͤchſt einfach und natürlich in feinem ganzen 
kraͤftigen Weſen, und hat eine Natur die, dachte 
ich, den Weibern vorzuͤglich gefallen muß. Das 
Leben dieſer jungen Schoͤngeiſter in Paris iſt 
uͤbrigens ziemlich diſſipirt, und ſehr von dem der 
unſrigen verſchieden. In der jetzigen Saiſon 
ziehen ſie ſich aber alle, wie die Schnecke in ihr 
Haus, in irgend eine entlegne Stadtwohnung 
oder auf das Land zuruͤck, und arbeiten dann 
mit großem Fleiß. Ihre Muͤhe wird auch reich— 
licher belohnt, der literairiſche Succeß giebt 
ihnen unendlich mehr Anſehn in der Geſellſchaft, - 
und ſie koͤnnen ihr Leben angenehmer genießen, 
als es in der Regel ihren deutſchen Collegen zu 
Theil wird, deren Viele dadurch gewiß eine 
bitterere Tendenz annehmen, als ſie ſonſt gehabt 
haben würden. Herr Herminier, der elegante 
„Philoſoph, den Du wahrſcheinlich in Berlin 
kennen lernteſt, ein junger Neffe der Wirthin, 
und der Bildhauer Bra, deſſen Talent ſehr ge— 
ſchaͤtzt wird, completirten die Gaͤſte. Es war 
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für mich ein großes Vergnügen, dem immer 
lebhafter werdenden Geſpraͤch dieſer lebendigen 
und geiſtreichen Franzoſen zu folgen, fuͤr welche 
die Converſation, faſt gleichviel mit wem, ein 
wahres Vergnuͤgen, eine der angenehmſten Re— 
creationen iſt, waͤhrend ſie uns nur zu oft als 
ein bloßes penibles Geſchaͤft erſcheint. Unſere 
erfahrne Gaſtgeberin wußte, indem ſie dem Feuer 
von Zeit zu Zeit eine neue Nahrung gab, es 
immer lodernd zu erhalten, ohne auch der ma— 
teriellen Nachhuͤlfe des Champagners zu vergeſſen. 
Nach Tiſch ward die Luſtigkeit noch groͤßer, und 
da die Uebrigen behaupteten, daß Berenger Nie— 
mand zu Worte kommen ließe, wurde vor Jedem, 
ſo wie er zu ſprechen anfing, eine Nadel in das 
Wachslicht geſteckt mit der Weiſung: bis hieher 
und nicht weiter. Einmal ſagte Berenger (viel 
leicht nicht genau mit denſelben Worten, aber 
ganz dem Sinne nach): „L’humilite est la 
preuve d'un jugement superieur, car elle 


provient de la faculte de faire de vastes 
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comparaisons, et avec cela on doit toujours 
se trouver petit, quelque grand que soit 
d'ailleurs comparativement le röle, qu'on est 
destine de jouer dans ce monde.“ 

„Non, rief Balzac mit Feuer, je ne veux 
pas de votre humilite, j'aime l'Hercule de la 
Halle, qui dans la conscience de sa force, ne 
doute de rien.“ | 

Iſt das nicht artig? es ſtellt mit wenig 
Worten zwei große Gegenſatze auf, beide ſchoͤn 
und Urſach genug vorhanden, in der Wahl zu 
ſchwanken. Zugleich, daͤchte ich, bieten ſie ein 
lebendiges Bild deutſchen und ſranzoͤſiſchen Natio⸗ 
nal⸗Charakters dar. Der Neffe der Frau von 
Conſtant, welcher eine zu guͤtige Meinung von 
mir gefaßt hatte, uͤberraſchte mich, indem er mit 
einemmal aufſprang, die Nadel vor mir ins 
Wachslicht ſteckte und mir zurief: „Votre tour, 
Monsieur, je vous en prie.“ Ich rangirte 
mich aber auf Seiten der Humilitaͤt, und zog 
mich leicht aus der Affaire, indem ich die Ge— 
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ſellſchaft verficherte, daß mich meine Couſine 
heute nicht zum Sprechen, ſondern zum Hören 
eingeladen habe, gut vorauswiſſend, daß ich dabei 
nur gewinnen wuͤrde und die Uebrigen nichts verlie— 
ren koͤnnten. Der junge Mann wollte dennoch mit 
Gewalt etwas von meiner Reiſe hoͤren, und fing 
mich faſt an zu importuͤniren, ſo gut es gemeint 
war. Herr Berenger kam mir aber zu Huͤlfe: 
„Pardieu, Messieurs, rief er, que dira-t-on de 
la politesse frangaise, si nous mettons à Mon- 
sieur le poing sur la gorge pour lui forcer 
la parole.“ 

„Sans doute, Messieurs, fiel ich ein, il 
serait trop dur pour moi, si votre superiorite, 
apres m'avoir causée tant de plaisir, finissait 
par m'étrangler.“ 

Voila, ma chere Adelaide, un diné francais, 
e’est plus gai que les nötres. | 

Ich beſitze eine Freundin aus alter Zeit hier 
in Paris, Madame Sophie Gai, von deren Be— 
ruͤhmtheit als Schriftſtellerin ich nichts ſage, 
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weil ſie Dir, wie der ganzen Welt bekannt iſt, 
deren Verſtand ich nicht lobe, weil er eben ſo 
allgemein zugeſtanden wird, deren ſeltne Eigen— 
ſchaft ich aber ruͤhmen muß, immer dieſelbe fuͤr 
ihre Freunde zu bleiben, immer mit gleicher Ge— 
faͤlligkeit, gleicher Selbſtverlaͤugnung und nie 
ſich aͤnderndem guten Humor, fuͤr ihren Dienſt 
bereit zu ſeyn. Wenn man nun bedenkt, daß 
ſie fruͤher eine markante Schoͤnheit war, und 
jetzt beim Alter angekommen iſt, fruͤher großen 
Reichthum beſaß und jetzt faſt arm genannt 
werden kann, fruͤher in der Zeit der Revolution 
und des empire eine große Rolle in der Welt 
ſpielte und jetzt, obgleich von der Mehrzahl geiſt— 
reicher Leute immer recherchirt, doch verhaͤltniß— 
maͤßig zuruͤckgezogen zu leben genoͤthigt iſt — ſo 
zeigt dieſe ſich immer gleich bleibende Heiterkeit, 
dies nie geringer werdende Wohlwollen gewiß 
viel innere Gediegenheit und eine ehrenvolle 
Charakterſtaͤrke an. 


Dieſe Freundin hat mir fortwaͤhrend, ſo zu 
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ſagen die honneurs von Paris gemacht, und 
nur der Abweſenheit ſo vieler der intereſſanteſten 
„litterary characters“ ſo wie meiner Indolenz 
und ſchon geruͤgten Menſchenſcheu iſt es zuzu— 
ſchreiben, wenn ich nicht mehr erinnerungsreiche 
Bekanntſchaften gemacht habe. Einige unſerer 
Courſen werde ich Dir jetzt beſchreiben, denn 
Du mußt Dich ſchon reſigniren, wenn dieſer 
Brief nach und nach aus ſeinem Charakter tritt 
und eine Art von Relation wird. 

Vor einigen Tagen führte fie mich auf eine 
soirée bei ihrer Tochter, der Frau von Girardin 
(geborne Delphine Gai). Es waren, außer der 
ſchoͤnen Frau vom Hauſe, auch mehrere andere 
huͤbſche Weiber zugegen, unter andern die heitere 
und liebenswuͤrdige Graͤfin Odonnel, eine Schwe— 
ſter der Frau vom Hauſe, und jene originelle 
Mademoiſelle Iſaure, deren ich, wie Du Dich 
vielleicht erinnerſt, in Tutti Frutti als einer ſo 
aͤchten Franzoͤſin erwaͤhnte, welche aber jetzt 
durch einen langen Aufenthalt jenſeits des Canals 
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zu einer vollkommnen Englaͤnderin geworden ift, 
und dazu eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit mit der 
Dir bekannten aͤlteſten unverheiratheten Tochter 
der Dowayer Lady Landsdowne hat, NB. als 
dieſe noch huͤbſch war. Ich habe uͤbrigens noch 
nie eine Fremde und am wenigſten eine Franzoͤſin 
ſo gut engliſch ſprechen hoͤren. Ferner befanden 
ſich hier mehrere Deputirte, verſchiedene Elegants 
(man zeigte mir Einen, der Onkels zu beerben 
hat, der Gluͤckliche!) und einige Dichter. Nach— 
dem ſich die Foule verlaufen hatte, ließ ſich 
Frau von Girardin bewegen, einige ihrer aller— 
liebſten Verſe vorzutragen, worin ſie eben ſo ſehr 
Meiſterin iſt als in ihrer Compoſition. Sie ſetzte 
ſich dazu auf einen kleinen Schemel in die Mitte 
der Stube, wo ſie von allen Seiten geſehen wer— 
den konnte. Nach anhaltendem, wohlverdientem, 
enthuſiaſtiſchem Beifall, nahm ein Anderer die 
Sellette ein, und nach und nach wohl fuͤnf bis 
ſechs, worunter Mr, Emile Dechamps, Mr. 
Alfred de Musset und Mr. le Comte de Res- 
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seguier, deren Namen ich leicht behalten habe, 
da ich fie ſchon früher mit Lob erwähnen hörte. 
Die meiften der mitgetheilten Sachen waren von 
vieler Feinheit, grazieus gewendet, voll eſſentiell 
franzoͤſiſchen Verſtandes. Oft applaudirte man 
an Stellen, die es mir weniger zu verdienen 
ſchienen, und ließ andere, die mir hinſichtlich der 
Gedanken beſſer vorkamen, unberuͤckſichtigt. Dies 
uͤberzeugte mich von Neuem, daß jede Sprache 
in der Poeſie Geheimniſſe hat, welche dem Frem— 
den ewig unbekannt oder dunkel bleiben, Schoͤn— 
heiten des Ausdruckes, mit denen der Gedanke 
gar nichts zu thun hat, und die vielleicht eben 
deshalb die angenehmſten Gefuͤhle erregen. Es 
iſt dies die Muſik der Sprache, welche, wie alle 
andere Muſik, auch ohne Beihuͤlfe des Verſtandes, 
die groͤßte Wirkung auf unſere Seele hervorbringt. 
Deswegen ſind gewiſſe Dichter durchaus nicht 
zu uͤberſetzen, als Goͤthe in ſeinen Balladen und 
Romanzen, Lord Byron, Lafontaine, und mehrere 
Andere. 
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Graf Reſſéguier, von altadliger Abkunft, der 
noch fein Familienſchloß in der Nahe von Paris 
beſitzt, lud mich mit Madame Gai und der Frau 
vom Hauſe ein, den naͤchſten Sonntag bei ihm 
auf dem Lande zuzubringen, was ich mit Ver— 
gnuͤgen annahm. 

Da unſer Weg uns dort voruͤber fuͤhrte, be— 
ſahen wir vorher den Ballon, mit welchem einige 
Tage darauf zwanzig Perſonen anf einmal auf— 
ſteigen, und zugleich eine Direction dieſes ballon 
monstre verſuchen wollten *). Der Entrepre- 
neur war ein ſehr diſtinguirt ausſehender, noch 
junger Mann von der beſten Erziehung, ein Herr 
von Lenox, fruͤher Obriſt eines Cavallerie-Regi— 
ments, wo er faſt eine Reputation à la Seydlitz 
erlangt hatte, ſpaͤter aber ſich in politiſche Ma— 


) Es mißgluͤckte, und als ich wie gewoͤhnlich etwas zu ſpaͤt 
auf dem Platz ankam, verkauften nur noch die Straßeniungen 
mit franzöſiſcher Induſtrie kleine Lappen des zerriſſnen Ballons 
für 5 Sous das Stuͤck als Reliquien. 
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chinationen einließ, in deren Folge er ein bedeu— 
| tendes Vermögen verlor unb lange gefangen ſaß. 
0 Es iſt originell genug, daß er, zwiſchen vier 
1 Mauern eingefperrt, zuerſt auf die Idee der 
ö Direction des Luftballons, dieſes Bildes hoͤchſter 
Freiheit, verfiel. Er ſprach mit vieler Beſchei— 
denheit von ſeinen Verſuchen, hoffte aber beſtimmt, 
| über kurz oder lang zu einem günftigen Reſultat 
| zu gelangen, um fo mehr, da er fich überzeugt 
hielt, bei einer früheren Fahrt ſchon, durch Ans 
wendung noch unvollkommner Mittel, uͤber 


0 
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. 500 Fuß aus der graden Richtung des Windes 
| gewichen zu ſeyn. Gelaͤnge aber auch die Direc— 
| tion nicht, ſo würde ſchon als bloßes wohlfeiles 
9 Transportmittel mit guͤnſtigem Winde fuͤr kleinere 


1 Diſtancen eine ſehr lucrative Speculation zu er— 
reichen ſeyn, da nach ſeiner Theorie 1000 Per— 
ſonen auf einmal fortgeſchafft werden koͤnnten, 
und je groͤßer der Ballon, je geringer die Koſten, 
welche, mit einer chemiſchen Fabrik in Verbin— 
dung geſetzt, ſich auf das Unbedeutendſte reduciren 
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müßten. Als Madame Gai zufällig meinen 
Namen nannte, ſagte er laͤchelnd, er freue ſich 
doppelt mir dieſe Auskunft gegeben zu haben, 
da ihm bekannt ſey, daß er als Luftſchiffer in 
mir einen Collegen vor ſich habe. Ich verſicherte, 
daß aus dieſem Grunde auch meine beſten Wuͤnſche 
ihm doppelt gewidmet waͤren, und in der That 
intereſſirte diefer Mann uns Alle ungemein. 
Uebrigens bin ich von jeher der Meinung ge— 
weſen, daß die Direction des Luftballons einmal 
gefunden werden wird, wenigſtens hat mir die 
Demonſtrirung der phyſiſchen Unmoͤglichkeit nie 
einleuchten wollen. Jede ganz neue Erfindung 
ſcheint faſt immer unmöglich che fie gemacht iſt. 

Wir fuhren jetzt uͤber den Berg, auf welchen 
Napoleon das Palais du Roi de Rome projectirt 
hatte. Wie Schade, daß dieſer coloſſale Gedanke 
nicht ausgefuͤhrt worden iſt! Das waͤre die wahre 
Reſidenz eines franzoͤſiſchen Kaiſers geweſen. 
Ganz Paris zu ſeinen Fuͤßen, eine hoͤchſt vortheil— 
hafte militairiſche Stellung, und ein unermeßlicher 
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Palaſt, dem das champ de Mars zum Hofe 
und die Seine zum ruisseau gedient hätte, Die 
Ausſicht iſt uͤberdies die ſchoͤnſte, welche die ganze 
Umgegend von Paris gewaͤhrt. 

Wir fanden beim Grafen Reſſeéguier eine zahl— 
reiche Geſellſchaft, ein huͤbſches, wohlgehaltnes 
Schloß, einen anſehnlichen und nicht übel ge— 
pflanzten Park mit herrlichen Baͤumen und ſehr 
verbindliche und liebenswuͤrdige Wirthe. Unter 
den Gäften intereſſirte mich beſonders die Bekannt— 
ſchaft eines Adjutanten des Koͤnigs, Neffe der 
durch Rouſſeau ſo bekannt gewordenen Graͤfin 
Houdetot, welcher als erſte Schlacht die von 
Trafalgar, und als ſeine letzten die von Moskwa 
und Waterloo mitgefochten hatte. Das find reiche 
Erinnerungen und Contraſte! Nach Tiſch ward 
noch eine weite Promenade bei Mondſchein im 
Park gemacht, und ich nahm von der Ungezwun— 
genheit der franzoͤſiſchen Geſellſchaft, ihrer Heiter— 
keit und reichhaltigen Varietaͤt einen ſehr ange— 
nehmen Eindruck mit mir. f 
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Der naͤchſte Tag ward der Kunſt gewidmet. 
Wir beſahen früh eine der Madame Matthieu 
Faviers zugehoͤrige ausgezeichnete Sammlung 
ſpaniſcher Gemaͤlde von Velasquez, Morillo und 
andern beruͤhmten Malern dieſer Schule. Das 
preußiſche Gouvernement war mit der Beſitzerin 
in Unterhandlung uͤber den Ankauf dieſer Galerie 
getreten, und es waͤre fuͤr unſer Muſeum zu 
wuͤnſchen, daß eine ſo ſeltne Acquiſition ihm 
nicht verloren ginge! Du ſollteſt gelegentlich den 
Grafen Bruͤhl daran erinnern. Wir hatten von 
bier einen ziemlich weiten Weg bis zum aͤgyp— 
tiſchen Muſeum, wo Graf Cailleur, der die 
Direction daruͤber fuͤhrt, die Guͤte hatte uns zu 
erwarten. Unterwegs erzaͤhlte mir Madame Gai 
eine drollige Anekdote von Frau von Stael. Als 
ſie, von Napoleon exilirt, nach Coppet ſich zuruͤck— 
gezogen hatte, uͤberraſchte ſie eines Tages ihre 
Freundin Madame Recamier, von Paris aus, 
mit einem unerwarteten Beſuch. Frau von Stael 
war außer ſich vor Freuden, wahrhaft geruͤhrt 
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von dieſer zarten Aufmerkſamkeit, und erſchoͤpfte 
ſich in Dank und Zaͤrtlichkeiten; aber, ſagte ſie, 
pauvre amie, que vous allez vous ennuyer ici, 
pas une ame présente, pour vous faire la 
cour, personne, qui est amoureux de vous — 
mais vous n'y pourrez pas tenir. Ah, il me 
vient une idée, j'ai votre affaire. Hier zog 
ſie heftig die Klingel. Qu’on dise à mon fils 
Auguste de descendre à P'instant. Dieſer, der 
von nichts weiß, erſcheint ohne Halstuch, im 
Schlafrock, noch ganz im Philoſophencoſtuͤme, 
mit dem er eben uͤber Plato oder Descartes ge— 
bruͤtet, und ſehr verwundert, eine bildſchoͤne 
fremde Dame neben ſeiner Mutter ſitzen zu ſehen. 
Auguste, ſagt dieſe ſehr ernſthaft, voila Madame 
Recamier à qui je vous présente. C'est mon 
amie intime, elle est venue de Paris expres 
pour me voir, sans craindre, ni les fatigues 
du voyage, ni de se compromettre, ni de 
quitter pour l'amour de moi la plus aimable 


société, dont elle est lidole, C'est beau, 
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o' est genereux, et au moins ne faut il pas, 
qu' en recompense d'une si belle action elle 
meurt d'ennui ici. Auguste, je vous ordonne 
d' en devenir amoureux sur le champ. Cela 
suffit, à present allez vous habiller et puis 
vous reviendrez. i 

Figurez vous, fuhr Madame Gai fort, 
Monsieur Auguste epouvante, rougissant, ne 
sachant que dire, et Madame Recamier riant 
comme une folle, se récriant sur un tel or- 
dre, et pretendant, tout en lancant un de 
ses regards au jeune homme, auquel il etait 
si difficile de resister, que c’etait bien exac- 
tement ce qu'il fallait pour rendre à jamais 
Monsieur Auguste indifferent pour elle. 

Es entfiand aber aus dieſer Scene eine Lei— 
denſchaft, die in der groͤßten Heftigkeit viele 
Jahre gedauert hat, obwohl ſie, wie man behaup— 
tet, gleich ſo vielen andern, welche die ſchoͤnſte 
Frau Frankreichs eingefloͤßt hat, immer ungluͤcklich 
geblieben iſt. 
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Im Louvre angekommen fuͤhrte uns Graf 
Cailleur, ein Mann von angenehmen Formen 
und voller Eifer fuͤr ſein Fach, zuerſt in einen 
Saal, der eine Menge Curioſa und Koſtbarkeiten 
aus dem Mittelalter enthielt, die groͤßtentheils 
den koͤniglichen Haͤuſern von Frankreich zugehoͤrt 
haben. In der Juli- Revolution iſt Einiges 
beſchaͤdigt, genommen und ein paar Schränke 
zerſchlagen worden, doch die Geiſtesgegenwart 
des Grafen rettete die Hauptſammlung, und das 
Meiſte von dem Abhandengekommenen hat man 
ſich fpater wieder verſchafft. Man ſieht hier 
beſonders eine große Menge Becher, Monſtran— 
zen, Schuͤſſeln und dergleichen in Metall, Email, 


Majolika, oder Glas, von denen Graf Cailleux 


einen Theil zur Herſtellung eines vollſtaͤndigen 
Buͤffets jener Zeit zu arrangiren beabſichtigt, um 
es in einem der Zimmer im Louvre aufzuſtellen, 
die der Koͤnig ganz in ihrem fruͤheren Zuſtande 
mit aͤußerſter Sorgfalt und vielen Koſten wieder 
berfiellen laßt, weßhalb auch ein großer Theil 
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dieſes Palaſtes jetzt einem Magazin des Alter— 
thums gleicht, wo von allen Seiten herbeige— 
ſchafft wird, was dem beabſichtigten Zwecke ent— 
ſprechen kann. Gemaͤlde, Meubles, Lambrieen, 
Tapeten, Thuͤrfluͤgel, reiche Plafonds, Teppiche, 
Waffen, Sculpturen in Holz und Stein, liegen 
wie im Chaos umher. Man arbeitet in dieſem 
Augenblick an den Schlafzimmern Heinrich des 
Zweiten und Heinrich des Vierten, und ich bin 
uͤberzeugt, daß die Ausfuͤhrung dieſer herrlichen 
Idee den Fremden und den Franzoſen ſelbſt eines 
der anziehendſten Schauſpiele gewaͤhren wird. 
Es iſt wie eine materielle Belebung der alten 
Memoiren, oder einer Scene à la Walter Scott, 
die man vor ſich zu ſehen glaubt. 

Um auf die Sammlung zuruͤckzukommen, ſo 
will ich Dich nicht mit einer Herzaͤhlung der 
vorzuͤglichſten Merkwuͤrdigkeiten ermuͤden, nur 
einer alten ſpaniſchen Schuͤſſel von Silber, herr— 
lich gearbeitet, erwaͤhne ich, weil fie aus dem 
eroberten Schatze des Dey von Algier herruͤhrt. 
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und wir bei dieſer Gelegenheit mit wahrem 
Schmerz erfuhren, daß dieſer Schatz die ſelten— 
ſten und reichſten Kunſtwerke enthielt, die alle 
eingeſchmolzen wurden, welches Schickſal auch 
der erwähnten Schuͤſſel bevorſtand, die Graf 
Cailleur nur durch einen Zufall rettete. Und 
wo iſt dieſe Barbarei begangen worden? Nicht 
etwa in Algier, ſondern in der Muͤnze zu Paris! 
Dies iſt der Zeiten der Verbrennung der Biblio— 
thek zu Alexandria wuͤrdig. Unter andern befand 
ſich in dieſem Schatze auch das erſte Modell 
einer ſpaniſchen Kanone in edlem Metall, 

Die aͤgyptiſche Sammlung iſt ſehr reich, in— 
deſſen haben wir zuſammen in Berlin bei Herrn 
Bevilacqua ziemlich daſſelbe geſehen. Ganz neu 
war mir eine aͤgyptiſche Gypsbuͤſte, die auf 
einem lebenden Kopf abgeformt zu ſeyn ſcheint, 
und der man durch Farbe ſehr taͤuſchend den 
braunen Teint jenes Volkes gegeben hat. Der 
Aus druck der Phyſiognomie, beſonders des Mun- 
des, iſt angenehmer und weit weniger ſtreng als 
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er gewöhnlich auf andern aͤgygtiſchen Sculpturen 
und Bildern erſcheint. 

Die Buͤſte ſchien mir uͤbrigens eine große 
Aehnlichkeit mit dem Kopf der Sphynx aus Ro— 
ſamarmor zu haben, der im Hofe ſteht und den 
Seſoſtris vorſtellen ſoll. Bemerkenswerth iſt auch 
eine große Anzahl der mit Zeichen verſehenen 
Scarabaͤen, die als Muͤnze dienten, und welche 
Champollion am meiſten geholfen haben, ſeine 
aͤgyptiſche Chronologie feſtzuſtellen. 

Von beſonderem Intereſſe erſchien mir das 
erſt begonnene Muſeum der Marine mit den 
Buͤſten der ausgezeichnetſten franzoͤſiſchen Admi— 
rale, den Reliefs aller Seehaͤfen des Landes, 
einer Sammlung aller Seeinſtrumente, aller 
Waffen nach der Epoche ihrer Erfindung und 
allmaͤhligen Verbeſſerung, Schiffsmodelle ſeit 
aͤlteſter Zeit, Plaͤne, Seekarten u. ſ. w. Im 
Vorſaal des Muſeums iſt ganz iſolirt ein kleines 
Fahrzeug aufgeſtellt, mit welchem die Eigenthuͤ— 
mer dreißig Jahre lang die Contrebande mit 
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Spitzen getrieben haben, die auf eine ſiunreiche 
Weiſe in den Kanonen verborgen waren. Nach— 
dem ſie durch dieſen Handel reich geworden, 
verkaufte der Erbe, als letzten Nutzen von ſeinem 
Schiff, dieſes mit dem ihm ſo lucrativ geworde— 
nen Geheimniß noch fuͤr eine bedeutende Summe 
an das Gouvernement! Das heißt doch die 
Citrone bis auf den letzten Tropfen ausdruͤcken. 

Graf Cailleux fuͤhrte uns jetzt in die Galerie 
der ſchoͤnen Fagade, die noch alle Spuren der 
Kugeln tragt, welche in der Juli-Revolution auf 
ſie gerichtet wurden. | 

Als die Fuͤſillade anging, bat eine Dame, 
die ſich in den Muſeen befand, den Grafen, ſie 
doch auf die Galerie zu führen, um den Tumult 
mit anzuſehen. Er aͤußerte feine Beſorgniß, daß 
Gefahr damit verbunden ſeyn moͤchte, da ſie 
aber nur daruͤber ſpottete, gab er ihr den Arm 
und trat hinaus. Kaum hatten ſie jedoch einige 
Schritte gemacht, als eine Kugel mitten zwi— 
ſchen ihnen hindurch fuhr und ein Fenſter hinter 
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ihnen zerſchmetterte. „Qu’en pensez vous A pre- 
sent, Madame?“ frug der Graf ganz ruhig; ihre 
Neugierde war aber ſchnell befriedigt, und ſie 
eilte voll Entſetzen, ſich wieder in den ſichern 
Saͤlen zu bergen. 

Ehe wir den Louvre verließen, paſſirten wir 
ein Zimmer, in dem die beiden ſchoͤnen Gemaͤlde 
von Gerard, Heinrich des Vierten Einzug in 
Paris und die Schlacht von Auſterlitz, aufge— 
hangen ſind. Dieſes letztere, welches in meinen 
Augen das Beſte iſt, was er gemalt hat, und 
ein Meiſterſtuͤck in jeder Hinſicht, hatte ich noch 
nicht geſehen, denn unter der Regierung Ludwig 
des Achtzehnten, im Anfang derſelben wenigſtens 
als ich mich in Paris befand, war es ſeines 
Sujets wegen thörichterweife aufgerollt, und wie 
alter Plunder in das garde meuble geworfen 
worden. Gerard fuͤhlte ſich mit Recht dadurch 
ſehr gekränkt, und Jemand erzählte mir damals, 
er habe geſagt: „Mein Gott, wenn ſie den Na— 
poleon nicht ſehen koͤnnen, dem iſt ja leicht ab— 


58 


zuhelfen, ich brauche ihn ja nur zu uͤberpinſeln 
und den Herzog von Berry daraus zu machen.“ 

Graf Cailleux iſt ein genauer Freund von 
Charles Nodier, und da er mir ſagte, daß die— 
ſer ſich ſehr guͤtig uͤber mich geaͤußert, und mich 
kennen zu lernen wuͤnſche, ich aber dieſen ſchwaͤr— 
meriſchen, liebenswuͤrdigen Schriftſteller auf das 
Tiefſte ehre und liebe, ſo habe ich es ungemein 
bedauert, daß ſich ſpaͤter dazu die Gelegenheit 
nicht gefunden hat, um ſo mehr, da ich keinen 
franzoͤſiſchen Autor kenne, Rouſſeau ausgenoms 
men, deſſen Genie ſo viel von jener germaniſchen Bei⸗ 
miſchung enthaͤlt, welche die Gallier ohne Zwei— 
fel durch ihre Kreuzung mit den Franken erhiel— 
ten, und jetzt, wie es ſcheint, in ihrer Literatur 
die Oberhand gewinnen will, nachdem ſie im 
Mittelalter ſchon einmal vorherrſchend geweſen iſt. 

Soll ich nun noch Etwas uͤber die Theater 
ſagen? Ich habe ſie ſehr wenig beſucht. Die 
Italiaͤner ſind geſchloſſen. Die franzoͤſiſche große 
Oper bietet als glaͤnzendes Schauſpiel, unter 
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der geſchickten Leitung des großen Doktors — 
des Francia der Oper — gewiß mehrmals jedes 
andere Theater dieſer Art in der Welt. Doch 
geſchehen zuweilen Mißgriffe. Vor einiger Zeit 
ſah ich den neumontirten Don Juan. Dieſe 
Muſik, aus den geheimnißvollſten Tiefen der 
Natur geſchoͤpft, als muſikaliſche Dichtung an 
Naturwahrheit und Reichthum nur den unſterbli— 
chen Werken Shakeſpeares in einer andern Sphaͤre 
vergleichbar, bleibt ewig fuͤr mich das Meiſter— 
ſtuͤck der Muſik und entzuͤckt mich immer von 
Neuem, wo ich ſie hoͤre. Die Ausfuͤhrung des 
Orcheſters und die Choͤre waren vortrefflich, aber 
hoͤchſt widerlich und unſinnig die eingeſchobenen 
Ballets. Auch wollten mir die Saͤnger nicht 
ganz behagen. Sie ſcheinen nicht uͤbel Luſt zu 
haben, wieder nach und nach in das alte 
Schreien zu verfallen, das ehemals die franzoͤ⸗ 
ſiſche Oper ſo burlesk machte, und das ihnen 
ſpaͤter Roſſini mit ſo vieler Muͤhe abgewoͤhnt 
hat. Der Zuſatz einer Geiſtergeſellſchaft nebſt 
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Leichenzug in der Hölle iſt abgeſchmackt, und 
ich finde das alte Ende des Don Juan, wie es 
Mozart geſchrieben, und wie man es nirgends 
mehr gibt, weit ergreifender fuͤr das Gefuͤhl, 
als alle dieſe Feuerregen, Hoͤllengeiſter und Nar— 
renpoſſen. 

Don Juan wird naͤmlich bloß von der grau— 
ſigen Statuͤe des Comthurs unter jenen furcht— 
baren Toͤnen der Muſik, die alle Nerven erſchuͤt— 
tern, in die Erde herabgezogen, die ſich flam— 
mend unter ihnen oͤffnet, worauf ein ganz heitres 
Finale der herbeigekommenen Geſellſchaft das 


Ganze ſchließt. Geht es nicht in der Welt eben 


fo? Nach dem ſurchtbarſten Sturm und Schiff— 
bruch bieten bald die ſchaͤumenden Wogen, auf 
derſelben Stelle, wo mit Mann und Maus das 
Schiff unter des Donners Krachen zu Grunde 
ging, wieder die ebne, laͤchelnde Flaͤche, die 
nur der. Zephyr ſpielend kraͤuſelt. In dieſem 
Contraſt liegt aber das furchtbar Tragiſchſte von 
Allem, und doch zugleich der beruhigende Troſt. 
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Shakeſpeare ſchließt feine Tragoͤdien faſt immer 
ahnlich. Sie endigen nie unmittelbar mit der 
Kataſtrophe, wie Herr Meyer z. B. in ſeiner 
Ueberſetzung des Macbeth nach ſeiner Meinung 
Shakespeare ſo genial verbeſſert hat. 

Als eine Darſtellung, die nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt, kann die Oper Gustave gelten, mit 
ſehr huͤbſcher Muſik von Auber, der, beilaͤufig 
geſagt, zugleich ein Mann von der angenehmſten 
und gebildetſten Unterhaltung iſt. 

Zum Erſtenmal habe ich hier ausgefuͤhrt ge— 
funden, was ich auf allen Theatern immer ſo 
ungerne vermißte, ich meine eine vollkommne 
Beruͤckſichtigung des Schicklichen und Natuͤrlichen 
bis in das kleinſte Detail ſo gut auf die Figu— 
ranten und Decorationen als auf die prima 
Donna und den primo huomo ausgedehnt. 
So glaubt man hier in allen Scenen wirk— 
lich das Innere eines koͤniglichen Schloſſes, einen 
Hof, Leute von Stande zu ſehen, die in ihrer 
Sphaͤre ſind, und nicht bloß Schauſpieler mit 
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einem Flitterſtern und wollenem Ordensband. 
Wenn in Berlin der Don Carlos gegeben wurde, 
war es immer eine der ergoͤtzlichſten Scenen für 
mich, am Hofe Philipps des Zweiten die Lum— 
pentoilette aller derjenigen Grands von Spanien 
zu beobachten, die keine Hauptrollen im Stuͤcke 
haben. Man muß dort annehmen, daß der Graf 
Lerma ſeit dem Untergang der großen Armada 
nur gerade Zeit gehabt hat, ſich beim Troͤd— 
ler eine fpanifche Redoutenmaslke für 1 Rthl. Sgr. 
zu miethen, um Sr. Majeſtaͤt aufzuwarten. 
Hier war zu ſo etwas keine Gelegenheit, und der 
Maskeuball am Ende des Stücks, wo uͤber 2000 
Wachslichter auf dem Theater brennen und uͤber 
600 geputzte Menſchen verſammelt ſind, von 
denen ein großer Theil ſinnreiche Charaktermas— 
ken produciren, gewaͤhrt eine ſo vollkommne Il— 
luſion, daß man es gewiß am Hofe zu Stok— 
holm in der Realitaͤt nicht beſſer finden wird. 
Die komiſche Oper (Feydeau) obgleich Muſik 
und Geſang, fuͤr Paris nur mittelmaͤßig, aber 
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doch decent find, ift mir der artigen Stuͤcke, des 
guten Spiels und einer gewiſſen Friſche der Dar— 
ſtellung wegen eins der angenehmſten Theater. 
Auch finde ich den Saal ſehr freundlich und die 
Erleuchtung beſonders hell. Meine Favoritoper, 
die ich zweimal mit gleichem Vergnügen gefehen, 
iſt der pré aux Clercs, den man, wie ich hoffe, 
auch in Deutſchland eingebuͤrgert haben wird. 
Nur ſollte man ſich in Coſtumes und Decoratio— 
nen genau darin nach Paris richten, denn beide 
ſind hier wahrhaft anziehend. Ich habe faſt keine 
ſchoͤnere Theaterperſonage geſehen als den Mar— 
quis de Comminges, deſſen Rolle auch vortreff— 
lich geſpielt wird, und die Decoration, welche 
den pré aux Cleres mit dem alten Louvre und 
Paris wie es damals war darſtellt — durch ſeine 
vielen einzelnen uͤber die Huͤtten emporſteigenden 
gothiſchen Schloͤſſer, weit maleriſcher als jetzt — 
gibt ein reizendes Bild. Dazu iſt das Suͤjet 
bis zum letzten Augenblick vom lebhafteſten 
Intereſſe. 
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Um indeß noch einmal auf das à propos der 
Decoration zuruͤckzukommen, ſo iſt es gewiß, daß 
Paris, als noch daſelbſt die gothiſche Baukunſt 
vorherrſchte, pittoresker geweſen ſeyn muß, als 
jetzt. Die Epoche von Ludwig dem Dreizehnten 
au, der es hauptſaͤchlich fein heutiges Ausſehen 
verdankt, und der Ludwig der Vierzehnte beſon— 
ders ſeinen Stempel aufdruͤckte, hat, wenn auch 
geringere Schönheit, doch einen eigenthuͤmlichen 
und beſtimmten Charakter, der ſich zuweilen bis 
zum Impoſanten erhebt, wie in der Fagade des 
Lonpre und im Palais Royal. In neuerer Zeit 
gibt es keinen beſtimmten Charakter mehr, und 
man hat das Antike hervorgeſucht, aber nicht 
mit Gluͤck. Einmal paßt es bei uns nirgends 
zur Umgebung, zweitens werden die Verhaͤltniſſe 
gewoͤhnlich verfehlt, wie es mir z. B. bei 
den Säulen der Madeleine der Fall zu ſeyn 
ſcheint, und andere Incongruitaͤten begangen, 
wie an der Boͤrſe die Fenſter hinter den Sau— 
len, oder der abſcheuliche Triumphbogen Napo— 
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leons und die Rieſenſtatuen auf der Bruͤcke 
de Louis XVI. 

Wir haͤtten im noͤrdlichen Europa den gothi— 
ſchen Styl nie verlaſſen ſollen. 

Eine andre Oper vom Duc de Feltre, nad) 
meinem Geſchmack fehr gefällig componirt, iſt 
fuͤr einen Deutſchen zugleich ſehr beluſtigend, 
weil der Due de Weimar mit feiner Familie die 
Hauptrollen darin ſpielt und deutſche Coſtuͤme 
und Sitten dabei zu einer merkwuͤrdigen Carri— 
katur verdreht werden. Es iſt komiſch, daß die 
Franzoſen in dieſer Hinſicht immer noch ſo un— 
wiſſend bleiben. So las ich neulich einen ſehr 
huͤbſchen Roman von Alphonse Carr, sous les 
tilleules betitelt. Die jungen Fashionables in 
einer großen Stadt ſetzen ſich dort noch immer, 
wie weiland zu Friedrich Wilhelm des Erſten 
Zeiten, bei Bier und Tabak zur Recreation 
nieder. Eben ſo gut koͤnnte man junge franzoͤ— 
ſiſche Elegants in Tyon oder Beſangon als bei 
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Froſchkeulen und Cognac discurirend, darſtellen, 
es wuͤrde eins ſo albern als das andere ſeyn. 
Im theätre francais bin ich nur einmal ge 


weſen, um Bertrand et Raton zu ſehen, gewiß 
ein Meiſterwerk fuͤr ein Gelegenheitsſtuͤck. Es 
iſt unmoglich, beſſer zu ſpielen wie Raton, und 
manche Momente waren ſogar eine ſehr gluͤckliche 
Nachahmung des Originals, das wenigſtens of 
fenbar einige Zuͤge zu dem Charakter hat herge— 
ben muͤſſen. Die ganze eee war 15 135 
ſehr unterhaltend. 

Im Odéon ſah ich ein Stuͤck von Alexander 
Duͤmas, Henri III, was mich lebhaft intereſſirte, 
obgleich es nicht gut geſpielt wurde. Es iſt viel 
Leben und Feuer in dieſem Dichter, und wenn 
er es ſich auch ein wenig bequem macht, weiß 
er doch zu feſſeln. 

Sehr begierig war ich auf die Darſtellung 
einer der immer genialen, aber gewiß auch hoͤchſt 
ſeltſamen dramatiſchen Productionen Victor Hu⸗ 
go's. Ich las früh in der Zeitung Lucrece 
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Borghia in der porte St. Martin angekündigt, 
und nahm mir vor, was mir ſchwer genug ward, 
aber ausgefuͤhrt wurde, vor dem Aufziehen des 
Vorhangs da zu ſeyn. 

Was mir gleich im Anfang außerordentlich 
auffiel, war, das Stuͤck en melodrame auf: 
fuͤhren zu ſehen, d. h. mit fortgehender Muſik 
zwiſchen dem Sprechen, was dem Ernſt der 
Tragoͤdie widerſteht, und etwas Laͤppiſches hat. 
Man uͤberſieht es bei bloßen Spectakelvorſtellun— 
gen, aber bei einem Gedicht, das ernſtere An— 
ſpruͤche macht, iſt es nicht nur unertraͤglich, ſon— 
dern es wirkt burlesk, wenn zwiſchen jeder Tirade 
ein paar Takte Muſik gefiedelt werden. 

Das Stuͤck wurde im Ganzen mit viel Ver— 
ſtand und Talent geſpielt. Die, meines Erach— 
tens vortreffliche Introduction erregte volles In— 
tereſſe, und das Ende des erſten Actes ſchien mir 
ergreifend, meiſterhaft. Es entlockte mir Thraͤ— 
nen der Bewunderung, denn nichts ruͤhrt mich 
mehr als das Gewahrwerden des Genies. Dies 
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iſt eine Froͤmmigkeit wie eine andere, auch der 
religieuſen verwandt, in der man Gott, das 
hoͤchſte Genie, gewahr wird. 

Von dieſem Augenblick aber ſank auch das 
Intereſſe, und der Schluß ließ mich ganz kalt. 
Die Tragoͤdie war nun wirklich ein Melodram 
geworden. Ich nehme jedoch die Scene aus, wo 
Lucrezia und der Herzog ſich gegenſeitig ihre 
Wahrheiten ſagen, denn da erhebt ſich momentan 
der Dichter wieder in ſeiner alten Kraft. 

Mademoiſelle George, die die Lucrezia ſpielt, 
und wenn ihr Geſicht in Ruhe bleibt, noch im— 
mer ſchoͤn iſt, hat ſehr kunſtreiche Momente, und 
ein durchdachtes, gehaltenes Spiel. Es fehlt ihr 
aber an jenem tragiſchen Ausdruck der Seele, 
den die Natur allein gibt, der Talma, Miß 
Oneil, unſern deutſchen Fleck ſo groß machte, 
und den, wie geſagt, die Kunſt ausbildet und 
erhoͤht, aber nicht ſchaffen kann, wenn er nicht 
angeboren iſt. Dazu kommt aber bei Mademoi⸗ 
ſelle George noch hinzu, daß ſie in den Augen— 
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blicken des hoͤchſten Affectes oft grimaſſirt. Da 
ſie nun uͤberdieß ſehr blaß iſt, ſich nicht roth 
ſchminkt, und einen ſehr großen Mund mit dicken 
karmingeroͤtheten Lippen hat, ſo ſieht ſie oft der 
Maske des Pierrot in der italiaͤniſchen Komoͤdie 
ſo taͤuſchend aͤhnlich, daß man ſich unmoͤglich 
des Lachens enthalten kann. 

Gennaro wurde etwas zu indolent genommen. 
Er kam mir wie ein tragiſcher Dandy vor, den 
Alles ennuyirt, den das Gift im Leibe nicht 
mehr alterirt als ein Glas Negus, und der zu— 
letzt ſeine Mutter erſticht, wie man einen Kaͤfer 
aufſpießt. Am beſten wurde eine Nebenrolle ge— 
ſpielt, die des Spaniers, Confidents der Lucrezia, 
welche auch vom Dichter ſehr gut behandelt iſt. 

Die Scene mit den acht Saͤrgen und dem 
hinter dem Vorhang ertoͤnenden Geſchrei um 
Rache des einen Vergifteten, der ſchon darin 
liegt, war vollkommen der Farce entwendet, und 
auf dieſem Wege gelangen wir gewiß zu keiner 
Regeneration der dramatiſchen Dichtkunſt. Uebri— 
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gens nimmt ſchon die Unnatuͤrlichkeit, daß Lu— 
crezia ſich nicht laͤngſt ihrem Sohne entdeckt hat, 
was freilich alle dieſe Morde verhindern und die 
letzten Akte unnuͤtz machen wuͤrde, dem Zuſchauer 
gewaltſam jedes Intereſſe an einer fo mit Haaren 
herbei gezognen Handlung. 

Auf dieſem Theater wird auch, bereits glaube 
ich zum hundertenmale, ein Melodram, der 
ewige Jude betitelt, gegeben, das wahrhaft un— 
moraliſchſte und unſittlichſte Stuck, das mir je 
vorgekommen iſt. Da es zugleich eine Ausge— 
burt von Albernheit iſt, ſo bleibt mir ſein Suc— 
ceß unbegreiflich. Cs ſind freilich nur die gerin— 
gern Claſſen, die ſich daran ergoͤtzen, aber auch 
fuͤr dieſe zeigt ſolcher Geſchmack einen auffallend 
geringen Grad geiſtiger Bildung an. 

In der Gaieté und dem Ambigu, wo ich 
ſonſt die Melodramen zuweilen nicht ohne In— 
tereſſe ſah, iſt jetzt die Mode eingeriſſen, die 
Akte außerordentlich kurz und die Entreakte 
länger als die Akte zu geben, was zu lang— 
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weilig iſt, um es mehr als einmal auszu— 
halten. 

Das Vaudeville erhaͤlt ſich ziemlich auf ſeinem 
alten Standpunkt. Der Comiker Arnal iſt vor— 
trefflich. Ich bin uͤberzeugt, daß dieſen Schau— 
ſpieler eine Zeitlang taͤglich zu ſehen, durch die 
heilſame Erſchuͤtterung des Zwerchfells, als ein 
wahres régime auf die Geſundheit wirken muß, 
und wie eine andere Kur verſchrieben werden 
koͤnnte. Die Homdopathen würden fie nur zu 
kraͤftig finden. Eine ſeiner beſten Rollen, das 
heißt eine zum Kranklachen, iſt die des Theo— 
phils, wo er einen bigotten Seminariſten dar⸗ 
ſtellt, der alle Welt bekehren will, und zuletzt, 
durch Zufall mit einem huͤbſchen Maͤdchen einge— 
ſperrt, von dieſer ſelbſt bekehrt wird. 

An guten Schauſpielcrinnen, an ausgezeich— 
neten wenigſtens, ſcheint wir Paris jetzt nicht 
reich. Von denen, die ich geſehen, iſt die jetzt 
verheirathete Leontine Fay im Gymnase, und 
vorzuͤglich Mademoiſelle Dejazet im Palais royal, 
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die viel natuͤrliches Talent und Grazie beſitzt, 
am meiſten hervorzuheben. Ich ſah die Letztere 
zwar nur einmal, wo ich ſie aber allerliebſt fand. 
Es war eine Poſſe, der neue Holofernes benannt. 
Beim Aufrollen des Vorhanges wird ſie in einer 
Haͤngematte geſchaukelt und raucht harmlos eine 
Cigarito, am Ende des Stuͤcks ſoll fie aber 
einem jungen und ſchoͤnen feindlichen General 
Liebe heucheln, um ihm den Hals abzuſchneiden. 
Man kann denken, daß ſie ihn ſtatt deſſen 
heirathet. | 

Mit dieſem gluͤcklichen Denouement, liebe 
Adelheid, laß mich meine lange Epiſtel endlich 
ſchließen. Moͤchte ich Dir einige Luſt gemacht 
haben, dem Rathe zu folgen, mit dem mein 
Brief anfing. Ehe Du Deine Reiſe nach Nea— 
pel antrittſt, ſollteſt Du jedenfalls Paris den 
Vorzug geben. A propos von Neapel, ſage Dei— 
nem Manne, dem Nimrod par état et par 
goüt, daß mir der Fuͤrſt B.. ... Wunder: 
dinge von dem dortigen Jagdvergnuͤgen erzaͤhlt 
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hat, unter andern, daß man auf den koͤniglichen 
Jagden zuweilen bis 800 Stuͤck Hirſche und 
Sauen in einem Tage erlege, und der alte Koͤ— 
nig einmal, gleichfalls in einem Tage, fuͤr ſeine 
eigne Perſon 120 Schnepfen geſchoſſen habe, 
wovon 50 Coups, ohne ein einzigesmal zu fehlen. 
Soweit hat es in Deines Herrn Gemahls De— 
partement wohl weder er, noch irgend einer ſei— 
ner Untergebnen gebracht. 

Adieu, tauſend Gruͤße an tutti quanti, sans 
oublier la mouche, qui n'est pas du tout celle 


du coche. 


Dein treu ergebner 
Herrmann Semilasso. 
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Siebenter Briet. 


An ae 1 ge 


| Paris den 30. September 1834, 


Verehrteſter Freund! 


Wenn Sie nach Paris kommen wollen, und 
nicht zum Geſandten an irgend einen Hof in 
| | Beſchlag genommen werden, habe ich Ihnen 
j ſchon ein ſehr artiges Logis ausgefucht, in einem 

Etabliſſement, das uͤberall Nachahmung verdiente. 
Ein großes Haus entre cour et jardin, un- 
1 gefähr für zwanzig Familien eingerichtet, mit 
| einem großen gemeinfchaftlichen Salon und 
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Speiſeſaal, durchaus mit conduits de chaleur 
geheizt, einer langen bedeckten und mit Blumen 
und Orangerie geſch muͤckten Galerie, zwei zier— 
lichen Gaͤrten und allen Arten von Baͤdern, bis 
ſelbſt auf agyrtifche, die ich für meine Perſon 
ungemein zuträglich und hoͤchſt angenehm finde. 
Dabei iſt die Lage geſund in der Chauſſée d'An— 
tin, nicht weit von den Boulevards, und den— 
noch vom trouble dieſer befreit. Wenn es Sie 
tentirt, ſchicke ich Ihnen die Addreſſe. Ich ſelbſt 
bin, da ich, wie Sie wiſſen, gezwungener Weiſe 
die Zeit habe verſäumen muͤſſen, um mich nach 
Amerika einzuſchiffen, wie ich fruͤher beabſichtigte, 
noch unſchluͤſſig, wohin ich jetzt meine Schritte 
lenken ſoll. Wahrſcheinlich nach Afrika, doch 
auf jeden Fall verlaſſe ich bald Paris, und will 
mich daher noch einmal vorher mit Ihnen ein 
wenig uͤber dieſes angenehme Ungeheuer moder— 
ner Civiliſation unterhalten, wenn Sie in Ihrer 
geduldigen Laune ſind, mein Geſchwätz anzuhoͤ— 
ren. Fuͤr's Erſte von Landsleuten. Koreff iſt 
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in London, und ich habe ihn leider nicht geſe— 
hen. Was ich aber beſonders bedaure, iſt, daß 
Heine, den ich ſo ſehr kennen zu lernen wuͤnſchte, 
abweſend war, und als er einmal auf einige 
Tage in die Stadt kam, er mich und ich ihn 
zweimal verfehlt habe. Ein kurzer Brief, den 
er bei mir zuruͤckließ, und den er wegen meiner 
ſchlechten Federn nicht vollenden konnte, iſt Alles, 
was ich von unſerm modernen Lichtenberg aus 
Paris mitnehme. 

Auf einer soirée bei der Graͤfin R.... 
fand ich neulich den genialen Maler Schnorr, 
Frau von Chezy, die einige Aehnlichkeit mit 
Bettina Arnim hat, und Ihren liebenswuͤrdigen 
Freund, den Sanskrithelden, auf deſſen bald zu 
erſcheinendes Buch man ſehr begierig iſt. Frau 
don R. . . . iſt eine angenehme talentvolle 
Frau, die fruͤher zugleich eine beruͤhmte Schoͤn— 
heit am Hofe Napoleons war. Sie erzaͤhlte uns 
ſcherzend davon und aͤußerte, daß ſelbſt die Prin— 
zeſſin Borgheſe, die ganz unbefangen uͤberzeugt 
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war, das ſchoͤnſte Weib in der Welt zu ſeyn, ihr ein— 
mal mit viel humeur geſagt habe: Mais Madame, se 
pourrait il, qu'il entre jamais dans votre tete de 
vouloir rivaliser de beauté avec moi? 
Darin meinte Madame R.. . . . habe ein 
groͤßeres Zugeſtaͤndniß fuͤr ſie gelegen, und ſey 
ihrer Eitelkeit mehr geſchmeichelt worden, als 
wenn zehn Maͤnner ihre Reize bis zu den Ster— 
nen erhoben hätten. Die Naivetaͤten der Prin— 
zeſſin Borgheſe waren unerſchoͤpflich. Einmal 
wurde von einer Dame, der ſie nicht ſehr gewo— 
gen war, erzaͤhlt, ſie ſey mit ihrem Manne 
toͤdtlich brouillirt, weil dieſem ein leidenſchaftli— 
cher Brief an ihren Liebhaber in die Haͤnde ge— 
fallen ſey. „Comment,“ rief die Prinzeſſin, „elle 
a écrit à son amant, mais c'est done une 
Messaline!“ Dieſe vivacite iſt gewiß koͤſtlich 
in dem Munde einer Prinzeſſin, die im Verkehr 
mit ihren amans immer der Maxime folgte, que 
ces choses se font et ne s'écrivent pas. 


In derſelben soirée fand ich auch eine frühere 
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Bekannte aus London, Madame W.. . , 
wieder. Ich beſuchte ſie am andern Morgen in 
der Abbaye aux Bois. Sie ſaß auf einer nie— 
drigen Ottomane am Kamin, einen Shawl tur— 
banartig um den Kopf geſchlagen, ſchoͤn wie 
eine Sultanin. Ich mußte einige Vorwürfe über 
die Stelle in den Briefen eines Verſtorbenen, die 
ſie betrifft, aushalten. Endlich erklaͤrte ſie aber 
doch, ſie koͤnne ſich nicht ſo ſehr uͤber mich be— 
klagen, da ich ſie ſchoͤn und liebenswuͤrdig genannt, 
aber ſie faͤnde es ſehr ſonderbar, daß ich ſie 
maͤnnlich geſcholten. Ich verſicherte, daß ich mich 
dieſes Ausdrucks nur hinſichtlich ihres Geiſtes 
und entſchloſſenen Charakters bedient habe. „Uebri— 
gens,“ ſetzte ſie hinzu, „waren Sie im Irrthum, 
wenn Sie glaubten, daß ein Bedienter mich vom 
Ertrinken gerettet habe, es war ein verkleideter 
Anbeter.“ | 

„Ich hätte es errathen koͤnnen,“ ſagte ich, 
„und finde ihn beneidenswerth.“ 

Madam W.. . . führte mich nachher zur 
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Herzogin von Abrantes, die ich um fo mehr 
kennen zu lernen wuͤnſchte, da ich von allen Me— 
moiren uͤber Napoleon die ihrigen faſt mit dem 
groͤßten Intereſſe geleſen habe. Sie iſt voll Leben 
und Geiſt und erſchien mir ſehr angenehm. Son— 
derbar genug, daß faft alle diejenigen, welche 
von den durch Napoleon groß Gemachten noch 
uͤbrig ſind, und denen man nachſagte, der gan— 
zen Welt Schaͤtze aufgehaͤuft zu haben, ſo wenig 
beſitzen, daß ſie jetzt faſt in Armuth leben. Man 
muß ihnen doch alſo damals wohl Unrecht gethan 
haben. Ich fand, außer ihr ſelbſt, zwei Sachen 
bei Frau von Abrantes, die mich intereſſirten, 
ein vortreffliches Bild Junots und ein Werk 
über mexikaniſche Alterthuͤmer, welche erſt ſeit 
ungefaͤhr zehn Jahren entdeckt worden ſind, und 
in einem undurchdringlichen Walde gelegen, be— 
‚ fonders der vielen Schlangen wegen bis jetzt nur 
ſehr unvollkommen haben unterſucht werden koͤn— 
nen. Eine Geſellſchaft Gelehrte iſt im Begriff 
dahin abzugehen, und nimmt Vorrichtungen mit, 
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um die Schlangen en gros zu asphyxiren. Es 
ſcheint faſt gewiß, daß die Ruinen, die man in 
jenem Walde gefunden, die Ueberreſte eines ural— 
ten, weit mehr civiliſirten Volkes, als die von 
Cortes vorgefundenen Mexikaner, ſind. Dieſe 
kannten z. B. das Eiſen nicht, und die erwaͤhn— 
ten Ruinen ſind mit einem aͤußerſt feſten Maſtix 
bedeckt, in deſſen Compoſition Eiſen einen Haupt— 
beſtandtheil ausmacht. Wenn man die Phyſio— 
gnomien dieſes Volks in den vielfachen vorhande— 
nen Sculpturen betrachtet, moͤchte man gar zu 
dem Glauben verſucht werden, eine antediluvia— 
niſche Race vor ſich zu ſehen, denn ihre Geſich— 
ter ſind durchgaͤngig dem Bock aͤhnlicher als dem 
Menſchen, mit ſtets gleichen, langen, vorſtehen— 
den Naſen und einer mit dieſen in derſelben 
Linie zuruͤckweichenden Stirne, kurz eine menſch— 
liche Formation, wie ſie jetzt gar nicht mehr 
exiſtirt. 

Madame Recamier habe ich einigemale be— 
ſucht. Wenn ſie auch den Jahren nicht ganz 
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gebieten kann, ſo iſt doch ihre Anmuth, ihre 
Grazie und die ungemeine Amoͤnitaͤt ihrer Unter— 
haltung immer dieſelbe. Das Letztemal war ich 
ſo gluͤcklich den Herrn von Chateaubriand bei 
ihr zu finden, den ich noch nie geſehen hatte. 
Man merkt ihm leicht an, daß er in jeder Hin— 
ſicht der Vornehmſte im Reiche des Genius in 
Frankreich iſt. Nach meinem Gefuͤhl gibt es ſehr 
wenig große Maͤnner, die gleich beim erſten An— 
blick fo ſehr für ſich einnehmen. Er ſchien uͤbri— 
gens gut diſponirt und war ziemlich geſpraͤchig, 
was er keineswegs immer ſeyn ſoll. Es kam 
die Rede auf ſeine Memoiren, und aus dem, 
was er daruͤber fallen ließ, habe ich eine ſchwache 
Hoffnung entnommen, daß er ſich doch noch ent— 
ſchließen wird, ſie waͤhrend ſeines Lebens her— 
auszugeben. Es iſt auch eine faſt zu grauſame 
Alternative, daß das Publikum des ganzen Euro— 
pas, ja vielmehr der ganzen civiliſirten Welt, 
dasjenige Werk, auf das es am begierigſten iſt, 
nur durch eine allgemeine Calamitaͤt, feinen Tod, 
Semilaſſo. II. 6 


82 


erkaufen ſoll! En bonne justice mußte er daher 
ſeine Memoiren entweder gar nicht angekuͤndigt 
haben, oder ſich entſchließen, uns jetzt ſchon 
wenigſtens einen Theil davon zu ſchenken. Die 
Zukunft betreffend ſchien er ziemlich truͤben Aus— 
ſichten Raum zu geben; und in der That, wer 
kann es ſich bergen, die Revolution, die in dem 
ganzen Zuſtande unſrer Civiliſation begonnen 
| hat, iſt noch lange nicht voruͤber; die jetzige 
Periode ſcheint kaum mehr als ein Stillſtand 
des Ausruhens nach den erſten Eruptionen zu 
ſeyn. 11 
Sie kennen Frau von Conſtant. Ich habe 
ſie ganz verjuͤngt wiedergefunden, und ſehr mit 
ihrem Aufenthalt in England zufrieden, von 
welchem Lande ſie eben zuruͤckkam. Ihr eigenes 
Verdienſt und der große Name ihres verſtorbenen 
tannes oͤffneten ihr dort alle Thuͤren und ver— 
buͤrgten ihr die zuvorkommendſte Aufnahme. Ich 
erzaͤhlte ihr, was Rahel von Conſtant ſo tref— 
fend, fo geiſtreich erſchoͤpfend wie immer ſagt, 
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und frug fienachher, was eigentlich ihres Manne 
wahre Anſicht vom Chriſtenthum geweſen ſey? 
„Er glaubte, ſagte ſie, daß die goͤttliche Offen— 
barung auf der Erde nie aufhoͤre, daß Chriſtus 
zu ſeiner Zeit Eins der auserwaͤhlten Organe 
fuͤr dieſelbe geweſen ſey, daß jedoch die Zeit ab— 
gelaufen ſchiene, wo dieſe Erſcheinung hinreiche.“ 
Herr Neumann wird ihm das nicht paſſiren 
laſſen, ich halte aber die Anſicht um ſo wahrer, 
da Chriſtus ſelbſt keine andere gehabt zu haben 
ſcheint, und die Erfahrung beſtaͤtigt ſie auch, 
denn veraͤndert ſich die Auslegung des Chriſten— 
thums nicht fortwährend ſichtlich in ſich ſelbſt? 

Ich fuͤr meine Perſon vernahm mit Vergnuͤ— 
gen eine ſo große Autorität fuͤr meinen eigenen 
Glauben. 

Von einer ſehr unterhaltenden Landpartie 
muß ich Ihnen erzaͤhlen, die ich vor einigen 
Tagen mit Madame Gai gemacht. 

Wir waren bei einem der ausgezeichnetſten 
und gebildetſten Franzoſen, die ich kenne, beim 
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Marquis von Cuſtine zu Tiſch eingeladen. Nie— 
mand hat noch fuͤr mich das Bild eines prakti— 
ſchen Philoſophen ſo vollſtaͤndig realiſirt, denn 
Alles, was er iſt, und was ihn umgiebt, gab 
mir das wohlthuende Gefuͤhl, daß ich hier einen 
Gluͤcklichen gefunden. Das Schickſal hat das 
Seinige hinzuthun muͤſſen, denn aus ſich ſelbſt 
allein kann der Menſch nicht Alles nehmen, halb 
bleibt er immer ein Kind der aͤußern Umſtaͤnde. 
Dieſes Schickſal hat Herrn von Cuſtine alfo 
ein bedeutendes Vermoͤgen, ein angenehmes 
Aeußere, eine anſehnliche Geburt, und, als 
hoͤchſtes Geſchenk, eine der ausgezeichnetſten Frauen 
zur Mutter gegeben, der er zugleich eine analoge 
Erziehung ſchuldig iſt. Sich ſelbſt aber allein 
verdankt er die mannigfachen Kenntniſſe, die er 
ſich als Mann erworben, die vollendete Ausbil— 
dung ſchoͤner Anlagen, die gewonnene philoſophi— 
ſche Ruhe endlich, mit der er das Leben zu 
beherrſchen und dadurch nur vollſtaͤndig zu ge— 
nießen verſteht. Seine Perſoͤnlichkeit wie feine 
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Umgebung an Menſchen und Dingen legen fort 
waͤhrend davon Zeugniß ab, und ich moͤchte ſa— 
gen, nichts war in der reizenden Villa im Thal 
von Monmorency am See von Enghien, wo er 
uns empfing, ſo unbedeutend, daß es nicht die— 
ſen freundlich liebenswuͤrdigen Charakter an ſich 
getragen hätte. Einfachheit, Eleganz, der feinſte 
Geſchmack, mannigfaltige Erinnerungen aus den 
verſchiedenen Laͤndern Europas, die er beſucht, 
eine kleine, aber ausgewaͤhlte Geſellſchaft, der 
beſte Ton der großen Welt ohne ihre Leere aus 
Mangel hoͤherer Bildung, die man in dieſer ſo 
oft vermißt, ohne Jactance, ohne Affectation, 
die gewinnendſte Hoͤflichkeit des Herzens wie der 
Sitten — alles Dieß vereinigt hat mir an 
dieſem Tage das Bild einer geſelligen Vollen— 
dung zuruͤckgelaſſen, wie man ſie ſelten, und 
dielleicht außer Frankreich nie in dieſem Grade 
antrifft. Herr von Cuſtine ſelbſt iſt uͤbrigens 
ſo gut ein Deutſcher wie ein Franzoſe, ſpricht 
unſere Sprache wie die ſeinige, und kennt unſere 
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Literatur weit beſſer als die meiſten unſerer 
Vornehmen. 

Denken Sie ſich unter andern meine Genug— 
thuung, als das erſte Buch, das ich auf dem 
Tiſche im Salon vor mir liegend aufſchlage, 
Rahels Briefe ſind, und welche feurige, intereſ— 
ſante Schilderung wußte er von dem Geiſt, der 
hohen Originalitaͤt dieſer ſeltnen Frau zu machen. 
„Stellen Sie ſich,“ ſagte er zu den franzoͤſiſchen 
Damen, die von ihr zu hoͤren wuͤnſchten, „mit 
deutſcher Tiefe und Gemuͤth verbunden, an Geiſt 
eine Frau von Stael vor, die nie geſchrieben 
haͤtte, und ſo die Quinteſſenz ihrer Schriften 
wie ihrer Unterhaltung allein in der letztern con— 
centrirt. Dazu geben Sie ihr ein ſanftes Aeußere, 
die vollkommenſte Abweſenheit aller Praͤtenſion 
und ein weit groͤßeres Beſtreben, Andere geltend 
zu machen als ſich ſelbſt, und Sie werden eine 
Idee ihres ſeltenen Verdienſtes haben.“ Man 
kann kein richtigeres und ſcharfſinnigeres Urtheil 
uͤber Frau von Varnhagen faͤllen, beſonders um 
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Franzoſen im Allgemeinen anſchaulich zu ma— 
chen, was ſie war, denn um Dieß erſchoͤpfend 
darzuſtellen, bedarf es unendlicher Details. 

Ein anderes Urtheil, was uͤber Victor Hugo 
ausgeſprochen ward, wuͤrde Rahel ſelbſt, die eine 
ſo innige Freude an allen guten Einfaͤllen Ande— 
rer hatte, ungemein ergoͤtzt haben. Man ſagte 
namlich: qu'il etait l’auteur le plus vrai dans 
impossible — und ein propos, das wiederum 
Herrn von Cuſtines eigenes Weſen vortrefflich 
charakteriſirte, war ſeine Aeußerung: qu'il aimait 
les gens, avec lesquels il fallait de P'esprit 
pour leur en trouver. 

Da ſich das Geſpraͤch hiernach auf die Laͤcher— 
lichkeiten der Frau von Stael gewandt hatte, 
welche allerdings ihren hohen Genius wie Gri— 
maſſen ein ſchoͤnes Geſicht entſtellten, ſo kamen 
viel drollige Anekdoten uͤber ſie zum Vorſchein. 
Ein Engländer erzaͤhlte, daß man ihr einmal, 
waͤhrend ſie in England reiste, dort eine ſang— 
lante Poſſe im Genre der falſchen Catalani ge— 
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fpielt habe. Ein junger maͤdchenhaft ausfehender 
Franzoſe verkleidete ſich als Frau, und erſchien 
an dem Ort, wo ſie eingeladen worden war, 
ohne daß Jemand in der Geſellſchaft ſie perſoͤn— 
lich kannte, an ihrer ſtatt. Die falſche Madame 
de Staél enchantirte alle Welt durch ihre Hoͤf— 
lichkeit und Grazie. Am andern Tage ließ ſich 
die wirkliche anmelden. Man war erſtaunt, daß 
ſie fo ſchnell wiederkehre, und ſchon etwas übel 
disponirt uͤber den erneuten unerwarteten Beſuch, 
den Englaͤnder nicht lieben, konnte jedoch nicht 
umhin, ſie zu empfangen. Als aber eine ganz 
andere Perſon von etwas ruͤden, in jenem Lande 
doppelt auffallenden Manieren, fantaſtiſch ange— 
zogen und mit faſt entbloͤßten Schultern und 
Buſen hereintrat, glaubte der Wirth vom Hauſe 
ſich gefoppt, und ſagte mit unterdruͤcktem Grimme: 
„Madame, vous venez trop tard, nous avons 
tous l’honneur de connaitre Madame de StaEl. 
C'est une tr&s jolie femme, qui au reste 4 


Pair de son sexe, tandis que vous, Madame, 
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on vous prendrait plutöt pour un homme si 
vous n'aviez pris soin de prouver par votre 
toilette, que vous appartenez effectivement 
au sexe feminin. Mais cela ne suffit pas en- 
core pour usurper le röle de Madame de 
Sta@l, voila pourquoi, Madame, je ne peux 
que vous adresser très serieusement le con- 
seil de vous retirer le plutöt possible.“ 

Frau von Stael ſoll, trotz aller ihrer pre- 
sence d' esprit über eine „fo unerwartete Apo— 
ſtrophe dermaßen alle Faſſung verloren haben, 
(et on la perdrait à moins) daß ſie, ohne zu 
antworten, nur ſich beeilte, ein mehr als un— 
gaſtliches Haus zu verlaſſen. Die Conſternation 
des Wirths nach erhaltener Aufklaͤrung mag in— 
deß nicht geringer geweſen ſeyn. 

Dieſe unbegreifliche Schwaͤche, ſehr wenig 
appetiſſante Reize fortwaͤhrend zur Schau zu 
ſtellen, hatte ihr ſchon als Mademoiſelle Necker 
eine Carrikatur zugezogen, auf der ſie in einem 
ſcandaleuſen Coſtuͤme vor ihrem Vater ſtehend 
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abgebildet iſt, der entruͤſtet ausruft: Puisque 
vous montrez tant de choses qu'on ne deyrait 
pas voir, ma fille, cachez au moins votre 
visage! Es iſt bekannt, wie ihr Napoleon, bei 
der einzigen offentlichen Audienz, die fie von ihm 
in Italien erhielt, und in welcher zu glaͤnzen ſie 
ſich den ganzen Tag vorbereitet hatte, bloß die 
Frage adreſſirte, indem er ihre Buͤſte mit Affec— 
tation fixirte: Madame, avez vous nourri tous 
vos enfans? und fie dann, ohne ihre Replik ab— 
zuwarten ſtehen ließ. | 

Ich weiß nicht, ob fe die huͤbſche Antwort 
kennen, die ihr Lord Byron, der ſie nicht lei— 
den konnte, in London gab? Der famoſe Roman 
Glenarvon, durch den ſich eine von Byron ver— 
laſſene Dame an ihm raͤchen wollte, war ſo eben 
erſchienen, als Frau von Stael den Lord in einer 
großen Geſellſchaft antraf. Sogleich ging ſie 
auf ihn zu und rief mit indiscreter Lebhaftigkeit, 
vielleicht um ihn in Verlegenheit zu ſetzen: „Ah, 


Mylord, je viens de lire 'ouvrage de Lady 
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Caroline Lamb. Eh bien, trouvez vous volre 
portrait ressemblant?“ 

„Madame,“ erwiederte Lord Byron mit dem 
verachtlichen Laͤcheln, das ihm fo eigen war, il 
le serait davantage, si j'avais voulu donner 
plus de séances“ — eine der beſten Repartieen, 
die ich kenne. 

Vor Tiſch wurde eine Wallfahrt nach dem 
nicht weit entfernten Schloß des Marſchall Cati— 
nat unternommen, das nur klein und von gerin— 
gem Anſehen noch immer die Beſcheidenheit ſei— 
nes beruͤhmten Beſitzers ausſpricht, der, als ſich 
ſeine Verwandten bitter uͤber eine zu wenig ſei— 
nes Namens und ſeiner Familie wuͤrdige Sim— 
plicitaͤt beſchwerten, ihnen ruhig zur Antwort 
gab: Eh bien, si je vous fais si peu d’hon- 
‚neur, reniez moi, effacez moi de la liste de 
vos parens et chassez moi de votre famille, 
je me contenterai bien du peu de gloire, que 
jy ai apportte moi mème. Auch nach dem 
Tode beſcheiden, zeigt in der chetifen Dorfkirche 
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nur ein einfacher im Boden eingelaſſener Stein 
ſeine Grabſtaͤtte, und doch ſchien dieß den Revo— 
lutionsmaͤnnern noch zu viel. Man zerſchlug 
den Stein und meiſſelte alle Titel des Marſchalls 
ſorgfaͤltig aus. In dieſem delabrirteu Zuſtande 
iſt das Grabmal noch. 

Ich habe zu erwaͤhnen vergeſſen, daß auf 
dem Herwege wir einen kleinen Aufenthalt in 
St. Denis machten, um die Reſtaurationen der 
Abtey in Augenſchein zu nehmen. Ich kann nicht 
ſagen, daß ſie mich ſehr erbauten. Beſonders 
die Art, wie die neuen bunten Fenſter zuſam— 
mengeſetzt werden, entſpricht einem Kaffeehauſe 
beſſer als der Begraͤbnißkirche der Koͤnige Frank— 
reichs. Schon Napoleons Verbeſſerungen, der 
alle uralten Monumente in der Gruft aufkratzen, 
repariren und Neues hinzuſetzen ließ, hat dieſem 
Monument alle ſeine Würde genommen. Frei⸗ 
lich war er wohl durch die Graͤuel der Revolu— 
tion, die Alles hier verwuͤſtete, zum Theil dazu 
gezwungen worden. Dieſe an Kunſtwerken aus⸗ 
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geuͤbten Morde der Revolutionen find auf die 
Dauer die ſchlimmſten von allen, denn Menſchen 
wachſen bald wie Pilze wieder nach, aber Kunſt— 
werke oft nie mehr. 

Zuweilen bringe ich einige Stunden bei dem 
ehrwuͤrdigen Veteranen Sir Sidney Smith zu, 
der trotz der Jahre und der Lorbeeren, die ihn 
druͤcken, noch immer voll neuer Projekte und 
origineller Ideen iſt. So glaubt er mit Segeln 
zu Lande ſo gut wie auf dem Waſſer fahren zu 
koͤnnen, projectirt eine eigene Vorrichtung durch 
aufgehangene Haͤute bei Feſtungen die Kraft der 
Kanonenkugeln zu amortiſiren, iſt der Meinung, 
daß Afrika in der Vorzeit durch ein Meer in 
zwei Haͤlften getheilt war, und daß die Phoͤni— 
zier oder Aegypter, die es einſt ſchon umſchifft 
haben ſollen, keineswegs um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung, ſondern durch dieſes Meer den Weg 
gefunden haͤtten — und eine Menge anderer vom 
Gewoͤhnlichen abweichenden Anſichten, die er ſehr 
lebhaft zu vertheidigen weiß, und vielleicht ein 
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mal genauer durch den Druck bekannt machen 
wird. Eins der Hauptprojecte des alten Admi— 
rals iſt eine Wiederherſtellung der Malteſerritter 
in Amerika auf induſtriellem Fuß. Eines Mor— 
gens las ein franzoͤſiſcher Marquis, der viel En— 
thuſiasmus fuͤr das Project zeigte, aber in Folge 
der von ihm bis jetzt ohne Erfolg gebrachten Opfer 
in etwas genirte Umſtaͤnde gerathen zu ſeyn 
ſchien, den ganzen Plan ausfuͤhrlich vor. So— 
viel ich mich erinnere, ſollen, ganz der Intole— 
ranz der alten Malteſerritter entgegengeſetzt, in 
der neuen Aſſociation alle Religionen vollkom— 
men gleiche Rechte haben, und der Orden zu— 
gleich, als ſpecielle Conceſſion von Seiten Euro— 
pas, allein das Recht ausuͤben, Sclaven zu kau— 
fen, welche zu civiliſiren einer ſeiner Haupt— 
zwecke ſeyn wird. Handel iſt der zweite. Daher 
ſollen die gezaͤhmten Neger, ſobald man ſich auf 
ſie verlaſſen kann, wiederum als Miſſionaire 
(aber wohlverſtanden: der Induſtrie und nicht 
der Religion) von Neuem in das Innere losge— 
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laſſen werden, um ihrerfeits dieſes wiederum zu 
civiliſiren und den dortigen Voͤlkern die Vortheile 
und den Segen eines freien Handels begreiflich 
zu machen. Das Capital, welches man zum 
Erfolg der Unternehmung für noͤthig halt, bes 
trägt ſechszig Millionen. Sobald für dieſe 
Summe Actien untergebracht ſind, beginnt die 
Geſellſchaft in Wirkſamkeit zu treten, deren 
Großmeiſter und Dignitaire bereits ernannt ſind. 
Indeſſen dieſer ſo einfache Artikel der 60 Millio— 
nen ſcheint dennoch derjenige zu ſeyn, welcher 
bis jetzt der Ausführung des Projects unuͤber— 
ſteigliche Hinderniſſe entgegengeſetzt hat. Wenn 
ſich nicht Herr von Rothſchild der Sache an— 
nimmt, wird ſie wohl an den beſagten Millionen 
ſcheitern. Uebrigens erſcheint mir, allen Scherz 
bei Seite, die Idee wirklich groß und edel, auch 
die Ausfuͤhrung eben ſo denkbar als ein bedeu— 
tender, damit in der Folge der Zeit zu erzielen— 
der Gewinn. Seit aber die Franzoſen Algier 
erobert haben, werden ſie wohl ſelbſt die Func— 
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tionen der neuen Malteſerritter übernehmen, auch 
iſt nicht zu vermuthen, daß ſie die Inquiſition 
in Algier einzufuͤhren und dort Ketzer zu ver— 
brennen geſonnen ſind. Die Menge der Kennt— 
niſſe und Erfahrungen, welche Sir Sidney in 
ſeinem langen Leben geſammelt hat, machen 
ſeine Unterhaltung intereſſant und lehrreich. Neu— 
lich ſagte er mir, daß die verſchiedenen Courants 
im Mittelmeer jetzt mit ſolcher Sicherheit be— 
kannt ſeyen, wozu er ſelbſt viel beigetragen, daß 
man Briefe in einer Bouteille wie auf der Poſt 
von gewiſſen Orten nach andern ſchicken, und 
die Dauer ihrer Reiſe bis auf wenige Stunden 
beſtimmen koͤnne, wenn ſie nicht unterwegs ge— 
waltſam aufgehalten wuͤrden. 

Die Geſchichte von des furchtbaren Djezzar's 
Tod, mit dem Sir Sidney ſo viel zu thun 
gehabt, ſchien mir originell. Djezzar hatte uns 
ter ſeinen Staatsgefangenen einen jungen Mann 
don Talent und ausgezeichneten Eigenſchaften, 
der fruͤher Paſcha von Jeruſalem geweſen war. 
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Als er auf dem Todbette lag und fein Ende 
herannahen fuͤhlte, ließ er dieſen Gefangenen 
holen. „Selim,“ ſagte er, „ich ſterbe — Dich 
aber beſtimme ich zu meinem Nachfolger, weil 
Du der Einzige biſt, der Kraft und Geſchick 
dazu hat. Doch damit Du nicht gleich im An— 
fange Hinderniſſe findeſt, will ich vorher noch 
reinen Tiſch machen. Deine Mitgefangenen ſind 
ohne Ausnahme Brouillons und Ruheſtoͤrer. 
Ohne Zweifel haſt Du einigen von ihnen Dein 
Vertrauen geſchenkt, manche vielleicht lieb ge— 
wonnen, Du wuͤrdeſt ihnen die Freiheit ſchenken, 
ſie an Deine Seite ſtellen, und bald die trauri— 
gen Folgen davon erleben. Das darf nicht ſeyn.“ 
Hiermit winkte er demjenigen ſeiner Beamten, 
der unſerm Juſtizminiſter entſpricht, und befahl, 
allen Mitgefangenen Selims, den er zugleich vor 
den Umſtehenden als ſeinen Nachfolger erklaͤrte, 
augenblicklich die Koͤpfe abzuſchlagen. Sobald 
man ihm gemeldet, daß ſein Wille vollzogen ſey, 
laͤchelte er zum letztenmal, und indem er Selim 
Semilaſſo. II. 7 
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freundlich winkte, ſagte er: „Nun ſterbe ich bes 
ruhigt, bringt mich zu meinen Weibern.“ Eine 
Viertelſtunde darauf verſchied er. 

Das iſt tuͤrkiſche Philoſophie und nimmt 
ſich immer noch beſſer aus, als die Kleinmuͤthig— 
keit, welche manchen unſerer Philoſophen aus 
Furcht vor dem Tode in ſeinem letzten Augenblick 
an nichts mehr, als an ſeine ſchleunige Bekeh— 
rung durch Prieſters-Hülfe denken laͤßt. So zu 
ſterben, wie man gelebt, zeigt den Mann, das 
Gegentheil ein altes Weib. 

Ich verließ Sir Sidney mit ſeinem Neffen 
einem artigen und ausgezeichnet huͤbſchen jungen 
Englaͤnder, um bei Frau von Delmar zu Mit— 
tag zu ſpeiſen. Wir fanden dort eine engliſche 
Dame, die eben aus Perſien kam, das ſie als 
Amazone durchritten, und dann Rußland in 
einer Kibitka mit der Schnelligkeit eines Couriers 
durchfahren hatte. Nur in Moskau und Peters— 
burg hielt ſie ſich etwas laͤnger auf, und war 
entzückt von ihrer Reiſe. Sie hatte allerdings, 
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wenn ich recht hoͤrte, den gluͤcklichen Zufall ers 
lebt, daß ihr alter Mann unterwegs geſtorben 
war, und ſie jetzt als huͤbſche junge Wittwe 
erſchien, der die Trauer ſehr gut ließ. Nach 
dem Eſſen gingen wir Alle in die Oper, um die 
liebenswuͤrdige Fanny Elsner bewundern zu hel— 
fen, die mit einem ſo großen Beifall hier aufge— 
treten iſt, daß ſie faſt Mademoiſelle Taglioni 
zu eklipſiren drohte. Sie tanzte beſſer und hatte 
eine größere fraicheur, auch außer dem Theater, 
als ich je an ihr in Berlin geſehen. Auch machte 
ihr huͤbſches Aeußere, ihr niedlicher Fuß, ſo ſel— 
ten bei einer Tänzerin, und ihr merveilleuſes 
Gehen auf den Fußſpitzen das meiſte furore, In 
dem Ballet, worin ſie tanzt, wird ein Sturm 
auf dem Meere mit einer Virtuoſitaͤt dargeſtellt, 
wie es bis jetzt noch nie vorher gelungen iſt. 
Bis auf den Schaum, der umherſpritzt, iſt Alles 
taͤuſchend. Demungeachtet iſt noch eine Ver— 
beſſerung noͤthig, um die Vollkommenheit zu 
erreichen. Die Meereswogen, obgleich vortreff— 
7 ** 
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lich nachgeahmt, hatten doch das Unnatuͤrliche, 
daß ſie ſich gleichmaͤßig in der ganzen Breite des 
Theaters bewegten. Es iſt leicht, ihnen ver— 
ſchiedene unegale Abtheilungen zu geben, wodurch 
das Wuͤhlen des Sturms im Meere dann ganz 
naturgemaͤß erſcheinen wird. Ich gehdre zu 
denen, die auf eine wirklich die Wahrheit errei— 
chende, alſo Kunſt-Illuſion machende Decoration 
einen großen Werth legen. Es iſt, ſeit die Kunſt 
der dramatiſchen Poeſie weder mehr die Haupt— 
ſache, noch uͤberhaupt oft nur auf dem Theater 
zugegen iſt, Alles, was uns uͤbrig bleibt, und 
wir moͤgen daher wohl praͤtendiren, daß dieß 
wenigſtens tadellos ſey. 

Als ich nach der Oper mit meinem jungen 
Englaͤnder zu Tortoni fuhr, um dort, die Vor— 
beigehenden betrachtend, eine gute Havannahci— 
garre zu rauchen, machte er mich mit dem Her— 
zog von Braunſchweig bekannt, von dem ich ſo 
diel gehört hatte, ohne ihm bisher je begegnet zu 
ſeyn. Ich fand ihn anders, als ich erwartete. 
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Sein Aeußeres iſt angenehm und feine Phyſio— 
gnomie hat etwas Decidirtes und zugleich Schlaues, 
was ſich zu einem (mir wenigſtens) gefallenden Gan— 
zen vereinigt. Er ſprach viel und aͤußerſt lebendig, 
ſo viel in der That, daß er mich bis zwei Uhr 
in der Allee zuruͤckhielt, waͤhrend dem mir den— 
noch nicht einen Augenblick die Zeit lang ge— 
worden iſt, obgleich er fortwaͤhrend allein ſprach. 
Nachdem ich ihn geſehen, halte ich mich fuͤr 
uͤberzeugt, daß man ihn in Deutſchland in vieler 
Hinſicht verleumdet hat, und die Fehler, die er 
begangen haben kann, weit mehr im Leichtſinn 
der Jugend und einer viel zu fruͤh erreichten All— 
gewalt — die noch obendrein unmittelbar auf 
eine ſehr vernachlaͤßigte Erziehung folgte — ihren 
Grund haben, als in irgend einer Boͤsartigkeit 
des Herzens, die ich ihm nach meinem phreno— 
logiſchen, phyſiognomiſchen und pfychologifchen 
apergu einer erſten Bekanntſchaft durchaus nicht 
zuſchreiben kann. Er erzaͤhlte mir beſonders viel 
von feinen Aufenthalt in Spanien, von welchem 
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Lande er ein ſehr unterhaltendes Bild entwarf. 
Hier eine Anekdote, die ich, Dichtung oder 
Wahrheit, genau im Gedaͤchtniß behalten habe. 

Er hatte, ſagte er, laͤngſt den Wunſch ge— 
naͤhrt, ſich zu uͤberzeugen, ob die Geſchichte der 
Hinrichtung des Don Carlos wahr ſey, und zu 
dem Ende mit vieler Muͤhe den Koͤnig dahin 
gebracht, ihm einen Befehl von ſeiner eigenen 
Hand zu geben, der ihn autoriſirte, die Caveaux 
in Aranjuez genau zu beſichtigen. Der Koͤnig, 
ungern ſich dazu verſtehend, aͤußerte bei der 
Ueberreichung, die Moͤnche wuͤrden es dennoch 
nicht zugeben, daß man ihm einen Sarg oͤffne, 
und ihm ſogar trotz ſeiner Erlaubniß wahrſchein⸗ 
lich gar nicht den Eintritt geſtatten. Er ließ ſich 
jedoch nicht irre machen, und ſich für einen 
Oeſtreicher ausgebend, denn er behauptete, fuͤr 
dieſe herrſche eine große Vorliebe in Spanien, 
namentlich bei der Geiſtlichkeit, praͤſentirte er 
ſich, ſchon beim Pfoͤrtner die Doublonen nicht 
ſparend, im Kloſter. Man wies ihn an den 
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Prior, der kaum feinen Wunſch das Caveau zu 
ſehen gehoͤrt hatte, als er ſogleich erklaͤrte, das 
ſey ganz unmoͤglich und trotz aller Vorſtellungen 
auf ſeiner Weigerung beſtand. Endlich, um das 
Harte der Abweiſung einigermaßen zu mildern, 
ſetzte er hinzu, er fuͤr ſeine Perſon wuͤrde es 
gern geſtatten, aber das Verbot des Koͤnigs ſey 
zu beſtimmt und ſtreng, um nur an eine Modi— 
fication deſſelben zu denken. „Alſo,“ ſagte der 
Herzog, der darauf nur gewartet hatte, (er iſt 
nicht immer ſo diplomatiſch geweſen) „wenn ich 
eine Erlaubniß des Koͤnigs mir verſchaffen kann, 
werden Sie, Herr Prior, keine weitere Schwie— 
rigkeit mehr machen?“ 

„Auf keinen Fall; aber geben Sie ſich keine 
Muͤhe, Sie erhalten ſie nicht.“ 

„Es iſt auch nicht noͤthig,“ erwiederte der Her— 
zog unbefangen, „denn ich habe ſie ſchon. Hier 
iſt ſie.“ 

Nun war kein Ausweg mehr uͤbrig. Sicht— 
lich contrariirt winkte der Prior einem feiſten 
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Pfaffen und befahl ihm, den Fremden in das 
Caveau zu begleiten. 

Die Saͤrge ſtehen, fuhr der Herzog fort, ohne 
alle Zierde, wie Buͤcher einer Bibliothek in Zel— 
len rechts und links. Bald kamen wir an den, 
welcher Don Carlos einſchließt. Er iſt mit ro— 
them Sammt beſchlagen, der ganz verſchoſſen, 
und muͤrbe wie Zunder geworden war, waͤhrend 
ſich der neben ihm ſtehende ſeines Vaters von 
ſchwarzem Sammt weit beſſer erhalten hat. Mit 
Huͤlfe des Geldes bewog unſer unternehmender 
Prinz, nach langem Weigern, den Pfaffen, ihm 
den Sarg zu oͤffnen, was, wie ſich zeigte, mit 
ſehr geringer Muͤhe zu bewerkſtelligen war. Doch 
das Reſultat blieb ungewiß. In der That zeigte 
ſich am Gerippe der Kopf vom uͤbrigen Koͤrper 
getrennt, aber ob durch das Schwert oder die 
Zeit, wußte der Herzog nicht zu ermitteln. 

Viel war auch von der Unſicherheit des Rei— 
ſens in Spanien, der Frechheit der Raͤuber und 
den Escorten die Rede, welche oft, ſtatt zu hel— 
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fen, gemeinſchaftliche Sache mit den erftern ma— 
chen. Einmal behauptete der Herzog, von einem 
vielleicht grauſamen Tode, in ſeinem eigenen 
Landhauſe an den Thoren von Madrid, nur durch 
einen ſeiner Hunde gerettet worden zu ſeyn. Eine 
ganze Anzahl Raͤuber hatten fich in den Garten, 
vermoͤge einer Art von Schacht, den ſie unter 
den hohen Mauern, die das Grundſtuͤckzumgeben, 
gegraben, geſchlichen und im Gebuͤſche verſteckt, 
bis eine ſpaͤtere Stunde der Nacht ihrem Vor— 
haben groͤßere Sicherheit gewaͤhren wuͤrde. Der 
Hund entdeckte dieſe unterirdiſche Paſſage, und 
mit einem, dieſen Thieren oft eigenen, bewun— 
dernswuͤrdigen Inſtinct, lief er, ſtatt der Spur 
der Fremden zu folgen, zum Gaͤrtner, der ſich 
noch draußen befand, und zog ihn ſo lange bel— 
lend an ſeinen Kleidern, bis der alte Mann ihm 
folgte, und nun mit Schrecken die Gefahr inne 
ward, in der ſie alle ſchwebten. Man unterſuchte 
ſogleich mit Fackeln und bewaffnet den Garten, 
wo man gluͤcklich zwei der Raͤuber einfing, die 
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auch, ſetzte der Herzog hinzu, am andern Tage 
gehangen wurden. Alſo ſcheint wenigſtens die 
Juſtiz prompt in dieſem Lande. 

Geſtern fuhr ich mit unſerm Geſandten nach 
St. Cloud, um mich bei der koͤniglichen Familie 
zu beurlauben, und beſuchte auf dem Nüdweg 
Frau von Rothſchild in ihrer eleganten Villa. 
Es war eine der angenehmſten Ueberraſchungen 
fuͤr mich, dort auch meinen alten Freund und 
Gönner, den großen Rothſchild von London, denn 
er verdient meiner Ueberzeugung nach dieſen Na— 
men, mit ſeiner Gemahlin wieder zu finden, die 
ich hinlaͤnglich in meinen Briefen geſchildert habe, 
um daß Sie wiſſen, wie hoch ich ſie achte. So 
wie er mich gewahr ward, hob er launig den 
Finger und ſagte: „Sie haben ſchoͤne Dinge von 
mir erzaͤhlt! Aber wir meinen's dennoch Alle 
gut mit Ihnen. Indeß,“ ſetzte er laͤchelnd hinzu, 
„da Sie ſo gute Geſchaͤfte machen, daß man 
Ihnen fuͤr Ihre Briefe Tauſende giebt, ſo werde 
ich mich mit Ihnen zur Haͤlfte aſſociiren.“ 
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„Mit dem größten Vergnügen,“ erwiederte ich, 
doch & condition de revanche, wir theilen Jeder 
mit dem Andern.“ 

Niemand macht beſſer die honneurs ihres 
Hauſes als Frau von James-Rothſchild, und 
weiß die Converſation auf einem heiterern Fuß 
zu erhalten. Heute jedoch warf mich der Anblick 
ihrer Tuchnadel in die Philoſophie. Es war 
eine Schlange, die einen Schmetterling feſthaͤlt. 
Welch tiefſinniges Emblem! Gar vielfach, ernſt 
und ſcherzend, laͤßt es ſich auslegen. Mir be— 
deutet es: die Ewigkeit, welche mit der Unbes 
ſtaͤndigkeit eins iſt, denn was iſt die Ewigkeit 
anders als Einheit im ewigen Wechſel? 

Man ſprach von Verſailles und wie weit 
bereits die ſchoͤne Intention des Koͤnigs, es, mit 
genauer Wiederherſtellung ſeines Zuſtandes zu 
Ludwig des Vierzehnten Zeiten, zugleich durch 
die darin zu placirenden franzoͤſiſchen Kunſtwerke 
zu einem National-Muſeum umzuſchaffen — 
gediehen ſey. Leider habe ich nichts davon ſehen 
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koͤnnen, weil vor der Beendigung durchaus Feine 
Erlaubniß dazu gegeben wird, und ich auch ſelbſt 
mir den ſpaͤtern Totaleindruck nicht ſchwaͤchen 
will. Bei dieſer Gelegenheit ſagte Herr von 
M. . . . „daß man ſo gluͤcklich geweſen ſey, 
die Acquiſition des Himmelbettes Ludwigs des 
Vierzehnten aus ſeiner Schlafſtube in Verſailles 
ſo eben jetzt in Italien zu machen, und die Ge— 
ſchichte dieſes Bettes ſey ſonderbar. Die Vor— 
hänge, fuhr er fort, ſind aus einem ſchweren 
Goldſtoff und von ziemlichem Werth, weßhalb 
ſie in der Revolution verkauft wurden, und nach 
Deutſchland gelangten, ohne aufgetrennt, noch 
im Geringſten beſchaͤdigt zu werden. Bei der 
Reſtauration brachte ſie der Eigenthuͤmer zuruͤck, 
um ſie fuͤr einen nicht unbilligen Preis Ludwig 
dem Achtzehnten anzubieten, der indeß bekannt— 
lich nicht viel auf Bourboniſche Souvenirs gab, 
und den Kauf ablehnte. Als Carl der Zehnte 
auf den Thron kam, bot man ihm das Bett 
abermals und zwar fuͤr einen etwas geringeren 
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Preis an, der neue König ſchien aber nicht mehr 
Werth auf das Beſitzthum ſeines Urgroßvaters 
zu ſetzen, als der vorige. Der Mann wurde alſo 
abgewieſen, und das Bett wanderte nun, ich 
weiß nicht genau unter welchen Umſtaͤnden, nach 
Italien, wo wir uns ſehr gratuliren, es durch 
Zufall wieder aufgefunden zu haben. Es mußte 
alſo die Revolution vom 30. Juli, und ein Or— 
leans auf den Thron kommen, um dem Anden— 
ken Ludwigs des Vierzehnten wieder Ehre genug 
wiederfahren zu laſſen, ihm ein ſo kleines Opfer 
zu bringen. 

Heute habe ich noch, ehe ich Paris verlaſſe, 
eine huͤbſche Entdeckung gemacht. Ich aß mit 
einigen Landsleuten in den vendanges de Bour- 
gogne, einer ſehr guten Reſtauration in der Vor— 
ſtadt, und wir amuͤſirten uns vor Tiſch, mit 
Piſtolen nach Puppen zu ſchießen, wobei eine 
Dame aus unſerer Geſellſchaft uns Alle uͤbertraf; 
als Jemand aͤußerte, man habe ihm geſagt, es 
befinde ſich hier in der Naͤhe noch eine ziemlich 
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erhaltene ehemalige petite maison, die Beau— 
marchais zugehoͤrt habe. Wir eilten, ſie uns 
zeigen zu laſſen. Das kleine Haus war in Form 
eines Tempels auf einen kuͤnſtlichen Felſen ge— 
ſtellt, in dem noch die Reſte einiger Sculpturen, 
einer Grotte mit Spiegeln und verſchiedener 
Waſſerleitungen ſichtbar waren. Im Tempel, 
wo es jetzt haͤßlich nach Schimmel und Moder 
roch, und keine Meubles mehr vorhanden waren, 
bemerkte man zwei ſehr zweckmäßige Vorrichtun— 
gen. Durch den Druck verſchiedener Federn 
konnte man die Thuͤren verdreifachen, ſo daß 
eine Ueberraſchung unmoͤglich wurde. Ueberdem 
gab es, wie in den alten Ritterburgen, einen un⸗ 
terirdiſchen Gang nach der Grotte. Die zweite 
lobenswerthe Einrichtung beſtand in einer Art 
Doppeltiſche innerhalb der Waͤnde. Auf dieſe 
ward das Eſſen, und uͤberhaupt Alles, was man 
bedurfte, von außen ſervirt, und gelangte auf den 
Zug einer Schnur durch einen Dreher, wie von 
unſichtbaren Haͤnden getragen, in die Stube. 
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Dabei fallt mir ein, von einer noch raffinirtern 
Bequemlichkeit in der Bibliothek der Kaiſerin 
Catharina von Rußland geleſen zu haben, die ſo 
diſponirt war, daß, wenn man ein Buch von 
irgend einem Fach haben wollte, man nur an 
einen Knopf mit derſelben Nummer unten zu 
druͤcken brauchte, die das Fach fuͤhrte. Augen— 
blicklich ſprang dieſes vor und ſenkte ſich langſam 
à hauteur d'appui herab. Heutzutage raffinirt 
man auf nichts dieſer Art mehr in den Palaͤſten, 
ſondern nur in den Fabriken. 

Bei der Ruͤckkunft freute ich mich ſehr, zwei 
meiner Berliner Goͤnner in der Reſtauration an— 
zutreffen, die Herren Tiefenbach und Oſann. 
Man ſagt, daß der Erſte, deſſen Genialitaͤt hier 
die groͤßte Anerkennung findet, ſich ganz in Paris 
firxiren will. Wahrlich, bald werden wir ſtolz 
darauf ſeyn koͤnnen, Paris in allen Faͤchern die 
erſten Talente gegeben zu haben. War die Sonn— 
tag nicht die erſte Sängerin, welche dieſe Haupt— 
ſtadt je gehabt? Iſt nicht Mademoiſelle Elsner 
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mit Mademoiſelle Taglioni (die, glaube ich, auch 
in Wien geboren iſt) jetzt die erſte Taͤnzerin? 
und nun wiederum Doctor Tiefenbach als erſter 
Operateur; es bedarf nur noch eines deutſchen 
Koches, der den erſten Rang einnimmt, und 
unſere Ueberlegenheit wird unbeſtreitbar. Was 
aber meinen verehrten Freund, Doctor Tiefen— 
bach, anbetrifft, ſo hoffe ich, daß er mit der 
Stelle, die ich ihm angewieſen, nicht unzufrie— 
den ſeyn wird; denn welcher Freund des ſchoͤnen 
Geſchlechts koͤnnte ſich etwas Anmuthigeres wuͤn— 
ſchen, als zwiſchen Mamſell Sonntag und Els— 
ner placirt zu operiren? 

In ſpaͤter Nacht erſt ging ich zu Fuß nach 
Haus. Das naͤchtliche Paris hat etwas Schau— 
derhaftes. Statt dem Gewimmel geſchaͤftiger 
Menſchen begegnet man nur noch dem zu Grunde 
gerichteten Laſter auf feiner letzten Stufe, oder dem 
furchtbaren Elend, das ſeine Nahrung im Straßen— 
kothe ſucht, jenen beklagenswerthen Menſchen, 
die ſorgſam allen Kehricht und Unrath durch— 
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ſuchen, um das Geringſte, was nur moch eine 
Moglichkeit der Verwerthung hat, bis auf weg— 
geworfene Salatblaͤtter herab, muͤhſam daraus 
hervorzuklauben. Statt der eleganten, eilig dahin 
raſſelnden Equipagen, waͤlzen ſich jetzt nur lang— 
ſam ungeheure Faͤſſerwagen droͤhnend uͤber das 
Pflaſter, hie und da einige Minuten anhaltend, 
um durch ſchnell angelegte Roͤhren und Schlaͤuche 
den Inhalt der Cloaken aus den Haͤuſern herein— 
zupumpen. Schon auf zwanzig Schritt davon 
iſt der Geſtank erſtickend, aber auch andere 
mephitiſche Duͤnſte jeder Art fuͤllen um dieſe Zeit 
die Straßen, gleich der Ausduͤnſtung teufliſcher 
Geſpenſter. Wo tauſend bunte Waaren, Koſtbar— 
leiten für Millionen noch vor wenig Stunden 
hinter geſchliffenen Spiegelglaͤſern glaͤnzten, da 
erblickt man nichts mehr als lange dunkle Tafelu, 
von Riegeln queruͤber geſchuͤtzt, als ſeyen es 
ſo viel aufrecht ſtehende Saͤrge oder Eingänge 
zu den Gruͤften der Todten. Und ſtatt der un— 
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einem neuen Tage machten, glomm jetzt nur 
matt am Himmel ein Fleckchen falbes Mondlicht, 
uͤber das ſchwarze Wolken, gleich Nabenfittigen, 
hinflogen. Da ward mir bange im innerſten 
Herzen und unwillkuͤrlich rief ich: Weiche von 
mir grauſiges Bild und verdierb mir die heilige 
Nachtruhe nicht! „O alteriren Sie ſich doch nicht 
fo, Werthgeſchaͤtzter,“ ſagte der Baron und lachte 
hoͤhniſch, „Paris iſt geſtorben, weiter iſt es nichts; 
bemerken Sie nicht, daß es ſein Leichnam iſt, 
den Sie ſehen und riechen. Morgen wird er 
ſchon fo munter als jemals wieder auferſtehen.“ 

Und er hatte richtig prophezeiht. Ich aber, 
mein verehrter Freund, bleibe vor der Hand noch 
immer unveraͤndert 


Ihr lebender Todter 


Herrmann Semilasso. 


Episode. 


Send f chien 
des 


hne ec ne a a 
den Autor dieses Buches. 


(Wir hätten dieſes Schreiben dem Datum nach 
am richtigſten zwiſchen die zwei vorhergehenden Briefe 
placiren ſollen; da wir aber nicht gern die ohnehin 
nur febr flüchtige Schilderung des Pariſer Aufenthalts 
unterbrechen wollten, fo glaubten wir — ſtets die 
Convenienz des Leſers möglichſt berückſichtigend — 
beffer zu thun, wenn wir der Epiſode hier ihren Platz 
anwieſen. 

G. T. ©.) 
8 * 
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St. Quentin, Abends den 6. September 1834, 
Lieber Milchbruder! 


Ich muß Dir unverhohlen bekennen, daß ich 
nicht nur ſehr unzufrieden mit Dir bin, was 
unſer gewoͤhnliches Verhaͤltniß iſt, ſondern nach— 
gerade zu finden anfange, daß Du meine Geduld 
auf zu harte Proben ſtellſt, um es noch laͤnger 
mit Dir auszuhalten. Hier ſitze ich nun in St. 
Quentin, an einer abſcheulichen Migraine lei— 
dend, mit zerbrochenem Wagen, ohne Paß: 
Alles Verdrießlichkeiten, die ich Dir allein ver— 
danke! Wirklich, ich kann es nur unſerer ſeli— 
gen Amme zuſchreiben, die eine ſehr leichtſinnige 
Perſon war, daß ſo wenig aus Dir geworden 
iſt, ja daß Du nur da zu ſeyn ſcheinſt, um mir 
das Leben ſchwer zu machen. Beſonders ſeit der 
Autorſchwindel Dich ergriffen, iſt meinem Elend 
kein Ende mehr, und ich werde es immer als 
ein beklagenswerthes Ungluͤck fuͤr mich anſehen, 
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daß meine Liebe zu Dir, oder vielmehr meine 
Schwaͤche fuͤr Dich, eben ſo groß iſt, als die 
traurige Gewißheit, daß bei Dir an keine Beſ— 
ſerung zu denken iſt. Verlaͤßt Du einen Irrweg, 
ſo ſchlaͤgſt Du gleich darauf einen andern ein; 
biſt Du einer Extravaganz uͤberdruͤſſig, ſo geſchieht 
es nur, um eine noch aͤrgere zu begehen; und 
haſt Du eine Thorheit eingeſehen, kann man 
mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß Du Dich 
alſobald zehn andern in die Arme werfen wirft. 
O Semilaſſo! danke Gott, daß ich Deine Buͤ— 
cher nicht recenſire, ich wuͤrde Dir bald ſo unbe— 
quem werden, daß es Dir vergehen ſollte, ehr— 
liche Leute in ſolche Verlegenheiten zu ſetzen, wie 
eben jetzt mich. Denn ich kenne Dich durch und 
durch, ich weiß Dich auswendig von A bis 3, 
und ſo aufrichtig Du ſelbſt biſt, ja viel zu auf— 
richtig für das Gros der Menſchen — mit Dei— 
ner Leidenſchaft, Alles kennen zu lernen, was 
moͤglich iſt, alle menſchliche Zuſtaͤnde ſelbſt em— 
pfunden und verſucht zu haben, mit einem ſol— 
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chen Leben, das ſo zu ſagen nur ein fortwaͤhren— 
des Experiment iſt, braucht man wahrhaftig 
dicke Vorhaͤnge! Du willſt dennoch einſt dieſes 
ſeltſame Leben, ohne irgend etwas daraus zu 
verſchweigen, als kuͤhne Confeſſion der Welt uͤber— 
geben; aber was im Zuſammenhange vielleicht 
ertragen werden kann, wenn Du keine Feinde 
mehr haſt, wuͤrde einzeln, von boͤswilliger oder 
ungeſchickter Hand herausgeriſſen, Dir demun— 
geachtet jetzt hart zuſetzen. Und rechne auch nicht 
zu viel auf ein gewonnenes Publikum, die Welt 
iſt voller Laune wie ein ſtandboͤſes Pferd. Ehe 
man ſich's verſieht, beißt es ſelbſt die Hand, 
die ihm Nahrung giebt. Ich ſehe Dich hier 
ſpottend laͤcheln, Du meinſt, es ſey nicht ſo leicht, 
Dir beizukommen, und wer Dich feindlich an— 
greifen wolle, koͤnne vielleicht m.hr dabei wagen 
als Du ſelbſt, wie bei Jenem, den die giftige 
Viper biß, woran nicht er, ſondern die Viper 
ſtarb, weil er noch giftiger war als ſie. Du 
haſt Recht fuͤr eine Haͤlfte von Dir, aber auch 
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für die andere? Hier allein kenne ich Dich doch 
nicht genug. Denn jeder Menſch hat zwar, mehr 
oder weniger, zwei verſchiedene Naturen in ſich 
vereinigt, bei Dir ſind ſie aber zu heterogen, 
um verſtanden werden zu koͤnnen. Man ſollte 
meinen, guter Freund, in Dir ſey Mephiſtophe— 
les in die Seele eines ſechzehnjaͤhrigen Maͤdchens 
gefahren! Ich weiß es ja recht wohl, Du machſt 
Dir im tiefſten Herzen aus nichts mehr viel, 
weder aus dem Leben noch aus dem Tode, weder 
aus Gluͤck noch Ungluͤck, weder aus Reichthum 
noch Armuth, ja ich glaube ſelbſt, Gott verzeih 
mir's, weder aus Ruhm noch Schmach — Du 
ſtehſt allein, Du haſt Dir iſolirte Grundſaͤtze 
geſchaffen, nach denen Du handelſt, die Dein 
einziges unwandelbares Geſetz ſind, und Dir 
einen feſten Halt geben, obgleich ſie in einem 
allgemeinen Coder der Moral, der Religion und 
vollends der guten Sitten eine wunderbare Rolle 
ſpielen wuͤrden. In dieſem etwas engen Kreis 
ruht Dein Gewiſſen. Wie ſteht es aber mit der 
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Erregbarkeit des Augenblicks? Mein Gott, Du 
biſt ein Kind in dieſer Hinſicht, der impreſſiona— 
belſte aller Menſchen! Habe ich Dich nicht hun— 
dertmal erblaſſen ſehen bei Anlaͤſſen, die der 
Schuͤchternſte nicht begreifen kann, und eben 
ſo oft erroͤthen uͤber Dinge, welche die junge 
Frau am Hochzeitmorgen nicht anfechten wuͤrden? 
babe ich Dich nicht Tage lang uͤber den Tod 
eines Hundes weinen ſehen, ohne von Menſchen 
zu ſprechen, Dich opfern fuͤr einen Feind, bloß 
weil ihm Unrecht geſchah, und einen Freund mit 
grauſamer Haͤrte behandeln, bloß weil er Deine 
Eitelkeit gereizt? Spielſt Du nicht von Mor— 
gen bis Abend mit Puppen, und ſiehſt zu ihrem 
großen Aerger die ernſthafteſten Leute dafuͤr an; 
ſchreiſt Du nicht, ſobald Dir ein Spielwerk zer— 
brochen wird, und laͤufſt gleich darauf einem 
andern nach? Wahrlich Du biſt ein Kern von 
Eiſen in Eiderdun gehuͤllt, der ſich bald dahin, 
bald dorthin verſchiebt. Schlimme Natur! denn 
beide koͤnnen ſich nicht durchdringen; man trifft 
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auf eins oder das andere, und trifft man's 
verkehrt, ſo leideſt Du oder der Andere. 

Doch was rede ich! Das iſt alles zu ernſt 
fuͤr Dich, denn Dein Eiderdun hat auch noch 
zuweilen die Eigenſchaft der Gaͤnſefedern, daß 
Alles darauf ablaͤuft, und nicht nur Waſſer, 
ſondern wie vom Asbeſt ſelbſt Feuer. Ich will 
alſo nur von Deiner Thorheit ſprechen, der wah— 
ren Atmoſphaͤre Deiner Lebenskugel, und hier will 
ich mich nicht geniren. 

Sage mir um des Himmels willen, was 
hatteſt Du noͤthig in ſchleſiſchen Ruinen, die 
gar nicht der Erwaͤhnung werth ſind, herumzu— 
kriechen und alberne Geſchichten zu erfinden, die 
die Leute verdrießen? Es iſt freilich ſehr bequem, 
mich das nachher ausbaden und hundert Meilen 
auf dem gottloſeſten Pflaſter in einer gemietheten 
Poſtchaiſe, an der auf jeder Station etwas zer⸗ 
bricht, Courier fahren zu laſſen, um fuͤr Dich 
eine Schießuͤbung an der Graͤnze mit einem ganz 
unbekannten Manne zu unternehmen, der, wenn 
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er ſich auch als noch fo wenig auswiefe, doch 
gewiß immer noch zehnmal mehr werth ſeyn 
wird als Du. 

Indeſſen was hilft mir jetzt alles Toben! 
Ich will alſo meinen Zorn, nachdem ich ihm 
wenigſtens in etwas Luft gemacht, fuͤr dießmal 
wieder bei Seite ſetzen, um ſo mehr, da Du 
leider nur zu gut weißt, daß er gegen Dich im— 
mer bloß ein Strohfeuer bleibt, und ich, dem 
Himmel ſey es bitter geklagt! Du magſt thun, 
was Du willſt, durch den Spruch des Schickſals 
doch mit Leib und Seele an Dich gefeſſelt blei— 
ben muß. So folge ich denn, wenn gleich ſeuf— 
zend und tadelnd, dem Zuge des Herzens, und 
erzaͤhle Dir bruͤderlich, wie es mir ſeit unſerer 
Trennung ergangen. 

Du haſt geſehen, in welcher Noth ich mich 
bei Deiner Abreiſe befand, um zu der bevorſte— 
henden Affaire einen Sekundanten zu finden, 
wozu ich Dich in Deiner eigenen Sache nicht 
brauchen konnte. Der einzigen deutſchen Mili— 
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tairperſon, die ſich in Paris befand, konnte ich 
es nicht zumuthen, da der betreffende Offizier 
bei der Geſandtſchaft angeſtellt iſt, und meinen 
jungen Vetter R. .. . der ſich mir gutmuͤthig 
anbot, obgleich er in ähnlichen Verhältniſſen iſt, 
wollte ich nicht in die Verlegenheit ſetzen. Ich 
wandte mich daher an zwei franzoͤſiſche Generaͤle, 
von berühmten Namen, G..... und E.. 
die mein Geſuch mit ſolcher Artigkeit und freund— 
licher, kameradſchaftlicher Zuvorkommenheit auf— 
nahmen, daß ich jedem Franzoſen, der ſich bei 
uns, in einer aͤhnlichen Lage befinden ſollte, von 
Herzen wuͤnſche, auch eine eben ſo chevalereske 
Bereitwilligkeit bei unſerm Militair zu finden. 
Sie ſagten mir, daß, wenn es ihre Dienſtver— 
hältniſſe geſtatteten, ſich fo weit zu entfernen, 
fie gern ſelbſt mir als Zeugen gedient hatten, da 
ihnen dieß aber unmöglich ſey, koͤnnte ich wenig— 
ſtens darauf rechnen, daß ſie ſich alle Muͤhe ge— 
ben wuͤrden, mir bald einen andern paſſenden 
Gefaͤhrten zu meiner vorhabenden Reiſe auszu— 
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ſuchen. Kurz darauf praͤſentirte mir auch Herr 
General zu dieſem Behuf den Obri— 
ſten C. . . einen alten Krieger Napoleons 
und einen Mann, ganz wie ich mir ihn zu ſol— 
chem Behuf wuͤnſchen konnte. 

Da ich meinen Wagen nicht bei mir hatte, 
miethete ich eine leichte Caleſche, gab dem Obri— 
ſten Donnerſtag Abends Rendezvous beim Reſtau— 
rateur Défour, voo wir ein ſpaͤtes Diné einnah— 
men, und um zwei Uhr in der Nacht fuhren wir 
ab. Dieß war eigentlich ein omineuſer Umſtand, 
denn auf dieſe Art verließen wir Paris am Frei— 
tag, meinem Ungluͤckstag, und die Folgen zeig— 
ten ſich auch bald. Fuͤr's Erſte war mein Paß 
vergeſſen worden. Gluͤcklicherweiſe hatte der 
Obriſt den ſeinigen, mit deſſen Vorweiſung man 
ſich auf den Poſten, wo man die Paͤſſe zu ſehen 
verlangte, begnuͤgte. Dann brach zweimal unter— 
wegs etwas an unſerm Wagen, ſo daß wir erſt 
ſehr ſpaͤt in Compiegne ankamen, und vor St. 
Quentin brach er zum drittenmal. Endlich uͤber— 
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fiel mich das gichtiſche Kopfweh, an dem iich 
jetzt leide, das aber in ſofern noch à tempo ge— 
kommen iſt, weil ich ohnedem in St. Quentin 
auf meinen Paß warten muß, ohne welchen ich 
nicht uͤber die belgiſche Graͤnze kommen wuͤrde. 
Ueberdieß habe ich im Voraus auf moͤgliche 
Hinderniſſe gerechnet, und daher noch einige 
Tage Zeit. 

In Compiegne beſahen wir das Schloß. Es 
hat eine ſchoͤne Fagade nach dem Garten zu, iſt 
groß und elegant meublirt, doch in ziemlich ge— 
woͤhnlicher Art. Einige ſehr ſchoͤne Teintuͤren 
von Beauvais fielen mir auf, ſo wie ein Spie— 
gelzimmer, wo ſich ein ſonderbarer optiſcher Ef— 
fect zeigt. Wenn man naͤmlich mit einer noch 
ſo zahlreichen Geſellſchaft nach der Decke blickt, 
die ebenfalls aus Spiegeln zuſammengeſetzt iſt, 
ſo ſieht man die Augen aller Uebrigen, aber nie, 
man mag ſich ſtellen wie man will, ſeine eige— 
nen. Dieſe findet man immer durch eine Leiſte 
gedeckt. 
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Der Park iſt fchlecht angelegt, und die Aus— 
ſicht vom Schloß durch einen Fluͤgel, den man 
durch den ſchoͤnen Eichenwald auf den gegenuͤber— 
liegenden Hoͤhen gehauen hat, gaͤnzlich verdor— 
ben. Im Pleasureground ſind huͤbſche Partieen, 
beſonders das berühmte Berceau von grandioſem 
Effect, welches Napoleon in wenig Tagen für 
ſeine junge Gemahlin, ich glaube in Nachah— 
mung von Schönbrunn, anfertigen ließ. Die 
Fluͤchtigkeit der Conſtruction macht ſich indeß 
bemerkbar, denn es mußte bereits vielfach ge— 
ſtuͤtzt werden, und hat ſich dennoch an mehreren 
Stellen geſenkt. Es iſt aus duͤnnem Eiſengit— 
ter conſtruirt, ſehr hoch, breit und 1000 Schritt 
lang, dicht berankt mit Ariſtolochia, wildem 
Wein und andern Clematiſanten. Man muß 
bedauern, daß es dem Park faſt ganz an Waſ— 
ſer fehlt, ein Uebelſtand, den die uͤbrige Gegend 
um Compiegne nicht mit ihm theilt, welche 
durch hundert Kruͤmmungen der ſchiffbedeckten 
Oise ſehr reizend abgewechſelt wird. Zwiſchen 
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Compiegne und St. Quentin fahrt man durch 
das Land der Aepfel, auch iſt der Cidre ein 
Hauptproduct deſſelben; in meinem Leben habe 
ich nicht ſolche rieſenmaͤßige Obſtbaume geſehen, 
ſo voll von Fruͤchten, daß ſie oft wahren Frucht— 
pyramiden glichen. Wir kamen bei dem, recht 
maleriſch aus hohen Eichen hervorſchauenden 
Schloſſe Ham vorbei, wo die armen Miniſter 
Carl des Zehnten noch immer auf ihre Amneſtie 
warten, und erblickten einen derſelben, der ſich 
eben auf der Terraſſe des weiten Donjon erging. 
Wie ſehr wuͤnſchte ich ihm Fluͤgel, denn da man 
den Koͤnig ſelbſt abgeſetzt, muß dieſe verlaͤngerte 
Strafe ſeiner Miniſter als eine harte Ungerech— 
tigkeit der franzoͤſiſchen Nation erſcheinen. 

Die Cathedrale in St. Quentin iſt ein ſchoͤ⸗ 
nes Monument gothiſcher Architektur, in dem 
‚fi noch eine bedeutende Menge vortrefflicher 
Glasmalereien befinden, auch einige nicht werth— 
loſe aͤltere und neue Gemaͤlde. Sonderbar fand 
ich die uͤber dem Hochaltar an der Decke ange— 
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brachte dreifarbige Fahne, wie man fie auch in 
den Pariſer Theatern aufgeſteckt ſieht. Den 
Kirchen, daͤchte ich, koͤnnte dieſe Politik fremd 
bleiben. Die Fagade des Rathhauſes iſt gleich— 
falls ſehr ſehenswerth mit einer eigenthuͤmlichen 
Giebelverzierung, ſo wie ein altes Haus am 
Markt, von ſehr kuͤnſtlich geſchnitztem Holzwerk 
durchflochten. Es iſt ein Gaſthof, und fuͤhrt 
die Enſeigne des hötel de EAnge. 

Wahrend Obriſt C. . .. feine hier in der 
Naͤhe wohnende Familie beſuchte, benutzte ich 
den Morgen, um den zwei Stunden entfernten 
unterirdiſchen Canal zu beſehen, eins der von 
Napoleon ausgefuͤhrten Wunder. Dieſer Canal 
iſt 1½ Lieues weit unter Bergen hingefuͤhrt, 
wo er ein, theils aus Backſteinen, theils aus 
Quadern aufgefuͤhrtes, Gewoͤlbe von dreißig Fuß 
Breite und vierundzwanzig Fuß Hoͤhe vom Waſ— 
ſerſpiegel aus bildet. Das Waſſer iſt ſieben Fuß 
tief. Zwei ſchmale und nicht gut unterhaltene 
Trottoirs von drei Fuß Breite laufen an beiden 
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Seiten hin, und haben keinen Schuß nach der 
Waſſerſeite. Sie ſind oft ſehr ſchluͤpfrig, ſo daß 
man mit großer Vorſicht darauf gehen muß. Es 
ſind bereits mehrere Perſonen hier die Opfer 
ihrer Unvorſichtigkeit geworden, namentlich ereig— 
nete ſich vor drei Wochen ein ſehr trauriger Fall 
dieſer Art. Eine Geſellſchaft von ſieben Perſo— 
nen, unter denen der Deputirte Herr I'Krabie 
mit ſeiner Schwaͤgerin und Tochter wuͤnſchten 
den Kanal zu beſehen, und ſchlugen es, unbe— 
greiflicher Weiſe aus, den Fuͤhrer, der Fremde 
mit einer Laterne zu begleiten pflegt, mitzuneh— 
men, weil ſie glaubten, den ganzen langen Weg 
recht gut bei dem geringen Lichte zuruͤcklegen zu 
koͤnnen, welches die beiden Eingaͤnge gewaͤhren 
und das bei einer ſo großen Entfernung natuͤr— 
lich in der Mitte faſt einer totalen Finſterniß 
Platz macht. Hier war es, wo die Schwaͤgerin 
des Herrn J'Arabie ausglitſchte und feine Toch— 
ter mit in das eiskalte Grab hinabzog. Der 
Vater, ein guter Schwimmer, ſprang ihnen zwar 
Semilaſſo. II. 9 
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fogleich nach, konnte fie aber nicht retten. Erſt 
zwei Stunden nachher ward man der entſeelten 
und nicht im Geringſten entſtellten Koͤrper hab— 
haft. Man brachte ſie auf ein Bett in dem klei— 
nen Thorhauſe, deſſen Beſitzer ein alter preußi— 
ſcher Soldat iſt, und ſtellte alle moͤgliche Ver— 
ſuche an, ſie in's Leben zuruͤckzurufen, doch blie— 
ben ſie erfolglos. Nichts konnte den Vater bewe— 
gen, fein Kind zu verlaſſen. Vierundzwanzig 
Stunden brachte er ohne Nahrung noch Ruhe 
an ihrem Lager hin, und man mußte den un— 
gluͤcklichen Mann zuletzt bana en den Leichen 
entreißen. 2 

Wir aßen an der Table note, ee die 
große Geſpraͤchigkeit der Franzoſen immer ſehr 
unterhaltend macht. Ein alter Offizier erzaͤhlte 
intereſſante Details uͤber den Geiſt der Armee. 
Er behauptete, daß dieſer bei den oberen Offizieren 
nicht immer der beſte waͤre, theils weil ſie ſchon zu 
alt geworden, theils weil der haͤufige Dynaſtien— 
wechſel allen Patriotismus paralyſirt und ſie zu 
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reinen Egoiſten geſtempelt hätte. Dagegen lobte 
er den Geiſt der juͤngeren Subalternen und der 
Gemeinen, und fuͤhrte an, daß, als ſein Regi— 
ment zur Belagerung von Anvers mobil gemacht 
wurde, zwei Sergeanten, die am Fieber im La— 
zareth krank lagen, auf die Weigerung des Doc— 
tors, ſie zu entlaſſen, ſich aus dem zweiten Stock 
heimlich hinabließen, und ihre Flucht mit großer 
Muͤhſeligkeit bewerkſtelligten, um noch zur rech— 
ten Zeit das Regiment einzuholen. Andere ka— 
men auf ihre eigenen Koſten von Urlaub fuͤnfzig 
Lieues weit mit der Diligence zuruͤck, und meh— 
rere Soldaten, die, kuͤrzlich zu Unteroffizieren 
avancirt, das Loos traf, im Depot zu bleiben, 
verzichteten auf ihren neuen Rang, um als Ge— 
meine mitmarſchiren zu duͤrfen. 

Bald waren über Napoleon Händel ent: 
fanden, weil Jemand heftig gegen ihn decla— 
mirte, und behauptete, er habe ſelbſt vom 
General G. . .. gehört, daß der Kaiſer 
dieſem in uͤbler Laune einen Fußtritt gegeben, 
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worüber ſich die alten Militairs indignirt, als 
uͤber eine abgeſchmackte Verlaͤumdung aͤußerten. 
Dennoch iſt der Enthuſiasmus fuͤr Napoleon in 
Frankreich ſo gut wie gaͤnzlich erloſchen. 
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Luͤttich, den Sten. 


Ich fahre in meinem Berichte fort. 

Sobald mein Paß angekommen und der Wa— 
gen gruͤndlich reparirt worden war, den ſeitdem 
keine Schwäche mehr angewandelt hat, verließen 
wir St. Quentin, ich fuͤr meine Perſon noch 
immer ſehr leidend. Indeſſen V’exces du mal 
apportait le remede. Nachdem mich das Stoßen 
des Wagens halb ohnmaͤchtig vor Schmerz ge— 
macht hatte, half eine fieberhafte Criſe. Ich 
ſchlief ein, und erwachte nach einigen Stunden 
wie neugeboren. Es war uͤbrigens eine langwei— 
lige Reiſe bis Namur. Das Land iſt ohne In— 
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tereſſe, in allen Feſtungen, Maubeuge, Mons u. ſ. w., 
die wir in der Nacht paſſirten, wurden wir un— 
ertraͤglich aufgehalten, und trotz der doppelten 
Trinkgelder fuhren die Poſtillone, beſonders die 
belgiſchen, nur ſehr mittelmaͤßig raſch. Von 
Namur an, deſſen Poſthaus ein Palais iſt, faͤngt 
die Gegend an, ſchoͤn zu werden, und mit ihr 
auch das weibliche Geſchlecht. Eine herrliche 
Straße fuͤhrt laͤngs den bergigen Ufern der Maas 
unter vieler aber immer reizender Abwechſelung 
bis Luͤttich. Ich erinnerte mich, in fruͤherer Zeit 
auf dieſer Straße einmal dem Herzog von Wel— 
lington in einem Glaswagen, der einer Laterne 
glich, begegnet zu ſeyn, in dem er allein im 
Fond, die Adjutanten ruͤckwaͤrts, und fein Kam— 
merdiener ohne Bock und dergleichen, auf der 
nackten Imperiale ſaß. Der Herzog bereiste da— 
mals auf dieſe Weiſe die Feſtungen, deren Bau 
er inſpicirte. Wie hat ſich dieß Alles ſeitdem 
ſchon wieder geaͤndert! und wie wird es 15 Jahre 
fpäter wieder ſeyn? Wir gehen einen fchnellen 
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Weg, und gleich dem Rollen der Erde bemerken 
wir ihn kaum. 

Die belgiſchen Poſtillone ſind mit einem 
Dreieck von goldener Treſſe immediat uͤber einem 
gewiſſen Theil ihres Koͤrpers geſchmuͤckt, wie die 
Meiſter vom Stuhle bei dem Freimaurerorden 
es, glaub ich, vorn tragen. Dieſes myſtiſche 
Zeichen, ſo ſeltſam placirt, und wie ein Irrlicht 
auf dem Pferde vor uns hertanzend, machte uns 
immer von Neuem lachen. Eine Poſt von Lieges 
entfernt liegt auf einem ſenkrecht abgeſprengten 
Felſen maleriſch das Schloß Chokier, welches, 
wie uns der Poſtillon berichtete, vor Kurzem 
ein junger Ruſſe mit noch einer Million Zugabe 
erheirathet hat. Es war ſchon dunkel geworden, 
als uns die glaͤnzenden Spiegelfenſter Luͤttichs 
hell erleuchtet entgegen ſchimmerten, und ein an— 
genehmes Gefuͤhl von Comfort in mir erweckten, 
das auch in dem eleganten Gaſthof zum ſchwar— 
zen Adler vollſtaͤndig gerechtſertigt wurde. Auf 
übermorgen war mein Rendezvous, mit dem 
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Gegner beſtimmt, ich bat daher den Obriſten, 
ſich morgen fruͤh nach Vexviers zu bege— 
ben, um den zweckmaͤßigſten Ort an der 
Graͤnze zu ermitteln und definitiv abzumachen, 
was bei ſolchen Gelegenheiten erforderlich iſt, 
waͤhrend ich mich ausruhen und nebenbei fuͤr 
einen Chirurgus ſorgen wolle. Denn man muß 
alle Dinge, die zum Leben gehoͤren, auch ein 
Duell, ſo viel wie moͤglich mit Bequemlichkeit 
und Agrement abzuthun ſuchen. Darin weiß 
ich, bekennen wir dieſelben Grundſaͤtze, und deß— 
wegen hatte ich auch die Stunde der Zuſammen— 
kunft, ſtatt um fuͤnf Uhr fruͤh um fuͤnf Uhr 
Nachmittags angeſetzt. 

Waͤhrend unſeres Soupers erzaͤhlte mir der 
Obriſt, der lange Zeit Adjutant des Marſchall 
Ney geweſen war, mehrere pikante Anekdoten 
von dieſem ungluͤcklichen Krieger, welcher, ein 
Loͤwe anf dem Schlachtfelde, nur un bon homme 
im gewoͤhnlichen Leben war. Zweier Beiſpiele 
ſeiner kalten Entſchloſſenheit und Kriegserfahrung 
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muß ich erwaͤhnen. Bei dem Ueberfall von Hay— 
nau gerieth der Marſchall mit einer ganz kleinen 
Suite mitten unter die Feinde. Ein Adjutant 
rief ihm zu, ſich durch die Flucht zu retten. 
„Nicht im Geringſten, erwiederte er, Jeder bleibe 
ruhig hier halten. Wer uns bemerkt, wird glau— 
ben, wir ſind gefangen, und ſich in dieſem Au— 
genblick, wenig um uns bekuͤmmern; fliehen wir 
aber, verfolgt man uns, und es iſt die Frage, 
ob wir entkommen. Erwarten wir gelaſſen un— 
ſere Leute, die bald wieder erſcheinen werden, 
um uns Luft zu machen.“ Und ſo ſahen ſie ein 
preußiſches Cavallerie-Regiment zur Attaque bei 
ſich vorbeijagen, als ſeyen ſie bloße Zuſchauer, 
welche die Neugierde hergefuͤhrt habe; die Vor— 
ausſicht des Marſchalls bewaͤhrte ſich jedoch 
ſchnell, und das wieder geworfene feindliche Re— 
giment kam péle mele zuruͤck, von einem fran— 
zoͤſiſchen gefolgt, dem ſich der Marſchall nun 
anſchloß. Die beruͤhmte Aventuͤre Bluͤchers bei 
Ligny verlief eben ſo, und es war wahrlich kein 
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kleines Gluͤck für uns, daß die attakirenden und 
in dem Augenblick ſiegreichen Franzoſen weder 
von dem gefallenen Marſchall noch von dem 
neben ihm ſtehenden Grafen Noſtiz die mindeſte 
Notiz nahmen. General Ercelmans, der ein 
großes Corps Cavallerie bei Ligny führte, ſagte 
mir in Paris, daß er waͤhrend dieſer ganzen 
Echauffoure an der Spitze eines Regiments 
d'elite nicht hundert Schritt davon auf einem 
Huͤgel gehalten, und Alles ſehr deutlich mit an— 
geſehen, ja ſelbſt eine Ordonnanz in derſelben 
Zeit, wo Bluͤcher huͤlflos dalag, hingeſchickt habe, 
um das Zuſammenhauen. der Gefangenen und 
Gefallenen zu verhindern, und einer unnuͤtzen 
Maſſacre zu ſteuern; denn der General hatte den 
ſtrengſten Befehl des Kaiſers, in ſeiner Poſition, 
auf der Napoleon pivotirte, unveraͤndert zu ver— 
bleiben. Es war alſo kein Gedanke, dem Schar— 
muͤtzel an der Bruͤcke irgend eine Folge zu geben. 
Haͤtte er freilich ahnen koͤnnen, daß ihm ſo nahe 
die Entſcheidung, vielleicht des Schickſals der 
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Welt, lag! Aber Kleinigkeiten regierten dieſes 
Schickſal von jeher, ob durch Zufall oder Abſicht, 
iſt eine andere Frage. — | 

Doch um auf den Marſchall Ney zuruͤckzu— 
kommen, fo höre noch folgenden‘ charakteriſtiſchen 
Zug von ihm. | 

Als er die Arrieregarde auf der Retraite in 
Rußland commandirte, kam ſie eines Abends 
bei Krasnoi in ein Dorf, wo ſie friſches Stroh 
und ſelbſt noch Lebensmittel fand. Man glaubte 
ſich im Paradieſe, ſagte der Obriſt, denn wie 
lange hätten wir ſchon ſolche Wolluſt nicht ge— 
noſſen! Die Marmite kam ans Feuer. Man 
machte die Suppe wie in beſſeren Tagen, und 
dem Mahle folgte ein koͤſtlicher Schlaf. Aber 
als der Morgen graute, wollte Niemand aufſte— 
hen. Alle Bemuͤhungen des Marſchalls und der 
Offiziere waren vergebens, der Gehorſam hatte 
aufgehoͤrt. Doch der Marſchall wußte ſich ſchnell 
zu helfen. „Von wo kommt der Wind her?“ 
frug er. 
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„Von Norden.“ 

„Gut, man zuͤnde ſogleich das letzte Haus 
in jener Richtung an.“ 

Der Befehl ward augenblicklich ausgefuͤhrt, 
und man ſah, ſagte der Obriſt, woͤrtlich die 
Flammen die Soldaten aus ihren Streubetten 
heraustreiben, ohne daß er beſtimmen koͤnne, ob 
nicht Manche dennoch darin geblieben waͤren. 

Nachdem ich am andern Tage — da mich 
weder Feuer noch Waſſer weckte — gut ausge— 
ſchlafen, beſuchte ich, in Erwartung der Ruͤck⸗ 
kehr meines Secundanten, die Cathedrale und 
die Kirche des heiligen Jacob. In beiden fand 
ich etwas mir bei gothiſchen Kirchen ganz Neues: 
prachtvoll ſich ausnehmende, auf mauriſche Weiſe 
bunt gemalte Plafonds, ohne Zweifel den Spa⸗ 
niern, waͤhrend ihrer Herrſchaft hier, zu dan⸗ 
ken. Die Jacobskirche, welche hinſichtlich der 
Delicateſſe und Eleganz ihrer mannigfachen Bau— 
zierden unuͤbertrefflich iſt, und auch noch einige 
ſchoͤne, colorirte Glasfenſter beſitzt, war früher 
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durchgängig, und bis auf den Fußboden herab, 
im Geſchmock des Plafonds bemalt. Erſt ſeit 
10 Jahren haben verruchte Barbaren, beſſeren 
Lichtes wegen, die Pfeiler und Waͤnde bis an 
die Decke mit weißem Kalk überſtreichen laſſen. 
wie der heilige Jakob ſo etwas in ſeinem eigenen 
Hauſe geſtatten kann, iſt unbegreiflich, nicht 
wahr? Ich an s. einer Stelle haͤtte wenigſtens laͤngſt 
meinem Collegen, dem heiligen Lukas aufgetra— 
gen, die Malerei . Kirche wieder herzuſtel— 
len, dafuͤr aber den geiſtlichen Herren das eigene 
Geſicht zu uͤberweißen, und den Pinſel nicht 
allzuſanft bei der Operation zu fuͤhren. O, lie— 
ber Milchbruder, ich habe mich ſchwer in dieſer 
Kirche geaͤrgert! Nach und nach beruhigte ich 
mich auf dem Platze vor ihr an einer Maria 


mit dem Jeſuskinde in Bronze, von Delcour, 


einem Luͤtticher ausgefuͤhrt, die einen Brunnen 
ziert. Die Gewaͤnder ſind ziemlich ſchlecht, beide 
Koͤpfe aber ausgezeichnet ſchoͤn, und e 
Vorſtellung von Beiden ganz entſprechend. 
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Auf dem Ruͤckwege beſichtigte ich die Univer⸗ 
fitätsgebäube mit einem ſchoͤnen botaniſchen Gar⸗ 
ten. Die naturhiſtoriſchen, phyſtkaliſchen und 
anatomiſchen Sammlungen find unbedeutend. 
Eine alte Frau machte die Aenne derſelben, 
und nahm es ſehr uͤbel, daß ich ſie frug, warum 
man dem getrockneten Kopf eines Neuſeelaͤnders 
eine ſchoͤn gekraͤuſelte Täter Perruͤcke aufge— 
ſetzt habe. 


„Wenn es eine Perrü iſt, erwiederte ſie 


erboſt, ſo iſt ſie in Neuſeeland gemacht, denn 
zum Kopfe gehört fie, und hier verfaͤlſcht man 
keine Naturmerkwuͤrdigkeiten“ 5 
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Den Iten Abends. 


Aus dem Datum, lieber Freund, und aus 
meiner Handſchrift kannſt Du abnehmen, daß 
ich lebe und geſund bin, das wenige Uebrige in 
der Folgereihe. | 

Obriſt C. . .. war geſtern Abend zuruͤckge— 
kehrt, mit der Nachricht, daß Alles in Ordnung 
ſey, und die Gegner uns ſechs Meilen von hier 
in einem kleinen Gaſthofe an der preußiſchen 
Graͤnze erwarten wuͤrden. Er hatte ſich hierauf 
heut fruͤh abermals voraus begeben, um in Ver— 
viers Pferde und unſer Fruͤhſtuͤck zu beſtellen, 
und mich, der mit dem Doctor nachkam, dort 
zu erwarten. Da ſechs Meilen zuruͤckzulegen 
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waren, mußte ich dennoch, ungeachtet aller mei— 
uer Praͤcautionen, ziemlich früh aufſtehen. Du 
weißt, wie ſehr wir Beide dieß verabſcheuen, 
heute ward es mir jedoch nicht ſchwer, da ich 
mit dem heftigſten Zahnweh erwachte. Dieſer 
Umſtand hatte etwas Beſonderes. Du mußt 
namlich wiſſen, daß ich in meinem Leben nie 
mehr als zwei ſogenannte Weisheitszaͤhne (An— 
dere haben deren vier) bekommen habe. Den 
Einen hatte ich bald nach ſeiner Entſtehung wie— 
der ausnehmen laſſen muͤſſen, der Andere war 
nach und nach faſt verſchwunden, fo daß kaum 
mehr als die Wurzeln davon uͤbrig blieben, was 
um fo auffallender war, da alle meine andern 
Zaͤhne zu den geſundeſten gehoͤren. Alſo nur die 
der Weisheit wollten bei mir durchaus kein Gluͤck ! 
machen, und heute ſchien der Ueberreſt des letzten, 
gewaltſam und ſehr ſchmerzhaft pochend, unge— 
ſtuͤm ebenfalls den Ausgang zu verlangen. Dein 
Wille ſoll geſchehen, ſagte ich, ließ auf der 
Stelle den Zahnarzt holen, und nach einem 
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zweimaligen Anſatz, mit dem Verluſt eines ganz 
kleinen Splitterchens der Kinnlade, war ich 
gluͤcklich von der letzten Weisheitsſpur in mei— 
nem Munde befreit. Dieß giebt mir ein Privi— 
legium, und machte außerdem das einzige Blut 
fließen, das ich heute von meinem eigenen ver— 
goſſen habe. 

Willſt Du nun meine Gemuͤthsſtimmung wiſ— 
ſen? Die will ich Dir ganz aufrichtig mit— 
theilen. 

Bisher hatte ich abſichtlich an die ganze 
Sache nicht mehr gedacht, als gerade noͤthig, 
wenn ich gezwungen war, mich mit ihr zu be— 
ſchaͤftigen. Jetzt betrachtete ich ſie ſcharf, denn 
ich bin kein Juͤngling mehr, dem der Leichtſinn 
am beſten anſteht, und wenn ich ihn auch noch 
ſchätze und gebrauche, fo geſchieht es doch nun— 
mehro mit Abſicht und Reflexion. Du weißt, 
aus meinem Leben mache ich mir nicht viel. 
Dieß komut theils aus einem tiefen, natürlich 
religieuſen Gefuͤhl, das mir den feſten Glauben 
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giebt: wir ſeyen ewig in Gott, und es folglich 
ganz gleich, wo und wie wir eben in ſeiner Welt 
in die Erſcheinung treten, der Tod alſo nur 
etwas fuͤr die Erde Wichtiges, aber in unſerm 
ganzen Seyn hoͤchſt Unbedeutendes — theils aus 
meiner individuellen Stimmung. Ich befinde 
mich in der Lage eines Mannes, der auf einem 
Balle gerade ſo viel getanzt hat, um, ohne er— 
muͤdet zu ſeyn, recht gern den Cotillon auch noch 
mitzutanzen, aber auch eben ſo gern, wenn ein 
Freund ihn abruft, nach Hauſe zu gehen. Es 
kommt aber noch ein Aberglaube hinzu. Ich 
werde naͤmlich unwillkuͤrlich von dem Gedanken 
beherrſcht, daß ich in der naͤchſten Exiſtenz zu 
einer hohen Stellung, zu etwas Großem beſtimmt 
bin, und daß mein jetziges Leben nur dazu die— 
nen ſoll, mir die Eigenſchaften zu erwerben, die 
mir zu dem kuͤnftigen noch fehlen. Dieß Gefuͤhl 
iſt manchmal ſo ſtark in mir, daß ich kaum die 
neue hoͤhere Beſtimmung erwarten kann, und 
daher die Gelegenheiten, die ſie herbeifuͤhren 
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Fonnten, nichts Furchtbares für mich haben. Auf 
der andern Seite fuͤhle ich mich aber auch noch 
nicht reif, und weiß daher im Voraus, daß mein 
Ziel jetzt noch nicht geſteckt iſt. 

Von dieſer Seite, d. h. mich ſelbſt betreffend, 
empfand ich alſo nichts als etwa jene Schuͤch— 
ternheit, die ich wohl habe beſiegen, aber nie 
entfernen koͤnnen, bei jeder Gelegenheit, wo ich 
mich en spectacle geben muß, es ſey nun, um 
eine Arie zu ſingen, oder eine Rede zu halten, 
Comoͤdie zu ſpielen oder in einem Duell aufzu— 
treten. Der Grund derſelben iſt ein zu reizbares 
Nervenſyſtem, eine etwas krankhafte Eitelkeit, 
die ſich vielleicht einbildet, Anderer Aufmerkſam— 
keit mehr zu erregen, als es der Fall iſt, und 
ein ungluͤcklicher Scharfſinn, den leiſeſten Tadel 
in jeder fremden Miene augenblicklich zu errathen, 
und was das Schlimmſte iſt, trotz allen Lehren 
der Philoſophie, ſehr wund und empfaͤnglich 
dafuͤr zu ſeyn. Du ſiehſt, Liebſter, daß, wenn 
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ich gern an mir ſelbſt ſtudire, ich mich wenigſtens 
ziemlich gut kennen gelernt habe. 

Was mich bewegte, war nicht meine Seele, 
ſondern eine andere, von der ich weiß, daß ſie 
die einzige in der Welt iſt, die meinen Tod 
ſchwer uͤberſtehen wuͤrde, die ohne mich nicht 
mehr vollſtaͤndig leben kann — da ich aber Alles 
niedergeſchrieben und Alles mit Liebe beſorgt, was 
in dieſer Hinſicht moͤglich war, ich es aber im— 
mer fuͤr eine unverzeihliche Thorheit gehalten 
habe, ſich auch nur einen Augenblick uͤber Dinge 
zu graͤmen, die nicht mehr zu umgehen, oder 
nicht mehr zu aͤndern ſind, ſo ſchlug ich mir 
auch dieß aus dem Sinn, und wenn ich der 
treueſten Freundin dennoch gedachte, wie ich denn 
nicht umhin konnte, geſchah es nicht als Leid— 
tragende, ſondern als Schutzgeiſt. 

Nun blieb mein Gegner noch uͤbrig. Hier 
hatte ich ein ſehr gutes Gewiſſen. Ich konnte 
nicht die mindeſte Animoſitaͤt gegen ihn haben, 
denn er war mir ganzlich unbekannt. Das Ein— 
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zige, was ich von ihm wußte, war: daß 
er uͤber Dich und Deine Abſicht vollſtaͤndig 
im Irrthum geweſen; und da ich aus Ruͤckſicht 
und aus Scheu vor der Abneigung, die unſer 
Koͤnig vor Duellen hat, alles Moͤgliche, was 
die Ehre nur geſtattete, gethan hatte, um die 
Sache guͤtlich beizulegen, mein Gegner aber nicht 
geglaubt, nachgeben zu duͤrfen, ſo konnte von 
nun an kein moͤglicher Ausgang mir mehr we— 
ſentlich nachtheilig ſeyn. Weit entfernt, ihn tra— 
giſch zu wuͤnſchen, war ich doch nach der gehab— 
ten Muͤhe, obgleich ich nicht provocirt hatte, 
entſchloſſen, ohne Reſultat nicht zuruͤckzukehren. 
Das Einzige, was mir einige Bitterkeit haͤtte 
geben koͤnnen, war: durch dieſen Handel an 
meiner mit Dir nach Amerika projectirten Reiſe 
gehindert worden zu ſeyn, weil die letzte Periode 
der dazu favorablen Jahreszeit nun voruͤber iſt; 
da ich aber mit meiner gluͤcklichen Beweglichkeit 
ſchon ſeitdem wieder einen neuen Plan gefaßt, 
und der neuſte mir immer der liebſte iſt, ſo 
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blieb ich im Grund des Herzens eigentlich ganz 
zufrieden mit Allem, wie es gekommen. 

Aus den verſchiedenen Motiven, die ich Dir 
hier aufgefuͤhrt, entſtand nun in summa eine 
ſehr beſtimmte, heitere und etwas ironiſche Gei— 
ſtesdispoſition, mit der ich mich mit dem lie— 
benswuͤrdigſten aller Doctoren, der den ſeltſam— 
ſten Namen fuͤhrt, in den Wagen ſetzte. Ich 
bin nichts weniger als ein Haͤndelmacher, und 
doch war (ich weiß wirklich nicht, wie ich dazu 
komme) dieß das achte ſtatt gehabte Duell in 
meinem Leben; aber ſollte ich noch eben ſo viele 
beſtehen muͤſſen, jedesmal wuͤnſchte ich mir einen 
ſo unterrichteten Wundarzt und einen ſo ange— 
nehmen Geſellſchafter als Herrn Lavacherie 
dabei. Ich habe wenig angenehmere Spazier— 
fahrten gemacht als die heutige von hier bis 
Verviers. Vortreffliches Wetter mit kuͤhler an— 
genehmer Temperatur, die reizendſte, uͤppigſte 
Gegend, ein raſches Fuhrwerk, eine Unterhaltung, 
die nicht einen Augenblick abbrach, und eine 
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leidliche Geſundheit — denn dieſer Punkt iſt nicht 
mehr der glaͤnzendſte bei mir — nebſt einer noch 
intereſſantern Scene in petto — was kann ein 
Lebenskuͤnſtler mehr wuͤnſchen? 

Unſer Fruͤhſtuͤck in Verviers reſſentirte ſich 
von dieſer guten Laune, aber das Wetter hielt 
nicht aus. Es fing an zu regnen, und als wir 
an der Graͤnzſchenke ankamen, wo uns der Se— 
cundant des Gegners entgegentrat, deckte ein Land— 
regen den Himmel und Koth und Pfuͤtzen die 
Erde. 

Es war nicht ganz angenehm, auf einem 
grundloſen Lehmwege zwiſchen hohen Dornhecken 
den freien Raſenplatz zu erreichen, den ſich die 
Herren ausgeſucht, und wo ich meinen Gegner, 
der uns dort erwartete, zum erſtenmal erblicken b 
ſollte. Ich kann nicht leugnen, daß ich ſehr 
neugierig war, ihn zu ſehen, da ich, um mir 
das ganze Vergnuͤgen der Ueberraſchung zu laſ— 
ſen, mich nie vorher nach ihm erkundigt, noch 
irgend Jemand Gelegenheit gegeben hatte, mir 
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über ihn eine fpectellere Auskunft zu geben. Die 
Originalitaͤt der Sache haͤtte dadurch zu ſehr 
gelitten. 

Sobald wir uns von fern anſichtig wurden, 
gruͤßte er und zog den Hut mit einer chevaleres— 
ken Manier, die ihm gut anſtand. Ich erwiederte 
den Gruß, und naͤherte mich, ihn genau beob— 
achtend. Es war ein ſtarker Mann, nahe den 
Fuͤnfzigen, von militairiſchem Anſehen, und einem 
Ausdruck von Redlichkeit und Heiterkeit in ſei— 
nen offenen Zügen, der mir außerordentlich wohl 
gefiel. Ich ging alſo auf ihn zu (denn haͤtte er 
mir mißfallen, ſo waͤre mein Betragen ganz an— 
ders geweſen, weil, mich feindlich oder freund— 
lich zu ſtimmen, ſo leicht iſt!) und ſagte: „Mein 
Herr, es wuͤrde vielleicht unpaſſend ſeyn, wenn 
ich behauptete, es freue mich, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, aber Sie ſehen wenigſtens, daß ich 
mich nicht geweigert habe, zu dieſem Behuf Ihnen 
hundert Lieues entgegen zu kommen.)“ 


*, Die Zuſammenkunft ſollte früher in Paris ſtatt finden, 
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Mein Gegner verbeugte ſich und erwiederte: 
„Ich bedaure, Ihnen die Muͤhe gemacht zu ha— 
ben, aber es giebt Faͤlle, wo der Mann von 
Ehre nur von ſeinem Gefuͤhl Geſetze annehmen 
kann.“ 

„Nicht mehr als billig,“ bejahte ich, „und ſo 
koͤnnen wir anfangen.“ 

Die Secundanten maßen die Schritte ab, 
man lud die Piſtolen, und wir nahmen unſere 
Plätze ein. Es regnete dabei fortwaͤhrend, und 
das hohe Gras, in dem wir gingen, war ſo 
abſcheulich naß, daß ich ſehr bedauerte, keine 
Waterproofs an den Fuͤßen zu haben. 

Auf das gegebene Zeichen avancirten wir ge— 
gen einander, ich, wie man in England und 
Frankreich zu thun pflegt, ſeitwaͤrts vorruͤckend 
da jedoch dem Gegner feine militairiſchen Verhaͤltniſſe nicht 
geſtatteten, dieſe Reiſe zu unternehmen, ſo entſchloß ſich 


Semilaſſo's Stellvertreter wieder an die Graͤnze des Landes 


zuruͤckzukehren, aus dem er kurz vorher gekommen war. 
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und mit geſpanntem Piſtol; da ich aber fah, 
daß der Gegner mir, den vollen Koͤrper ex— 
ponirend, mit geſenktem Piſtol entgegenging, 
ſo ſenkte ich auch das meinige. Erſt als er die 
Waffe hob, folgte ich ſeinem Beiſpiel, und ſchoß 
auch ſogleich, nur fluͤchtig Linie nehmend, ohne 
genaues Zielen — denn wo das Duell nur ein 
der Ehre gebrachtes Opfer iſt, wird ſich der 
Mann von Ehre und Gefuͤhl auch immer anders 
benehmen, als wo ihn die Rache hinfuͤhrt — 
und faſt in demſelben Augenblick fiel gleichfalls 
der Schuß des Gegners. „Je suis blessé, 
Messieurs,“ fagte er ſehr ruhig und knoͤpfte feine 
Weſte auf. Der Jaͤger lief nach dem Arzt, und 
wir eilten herbei. Wir ſahen das Hemde blutig, 
die Kugel hatte den Hals getroffen, und war 
dann in den Kleidern herabgefallen, ſo daß ſie 
ſich nachher im Stiefel vorfand. Herr Lavacherie 
erklaͤrte, daß die Wunde nicht gefaͤhrlich ſey, 
aber zwei Linien tiefer unmittelbar toͤdtlich ge— 
weſen waͤre. 


— 
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Meinem deutſchen Herzen that dieſer Aus— 
ſpruch ſehr wohl. Das heftige Anſchwellen des 
Halſes und einige Zufaͤlle von einer Art Stick— 
krampf, die der Gegner bekam, machten uns zwar 
einen Augenblick wieder beſorgt, doch der Arzt, 
nachdem er die noͤthige Huͤlfe geleiſtet, verſicherte, 
daß wir uns ganz beruhigen koͤnnten, Gefahr 
ſey nicht vorhanden. 

Ungeachtet dieſes, man kann wohl ſagen, 
gluͤcklichen Reſultates wuͤrde ich jedoch die Sache 
noch nicht fuͤr beendet haben anſehen koͤnnen, 
wenn mein Gegner nicht jetzt auf die Frage 
meines Secundanten erklaͤrt hatte, daß er ſich 
fuͤr befriedigt halte, und auch conſentire: den ge⸗ 
genſeitigen Widerruf, wie, als Mittel die 
Sache beizulegen, von Paris aus ihm fruͤher 
von uns vorgeſchlagen worden ſey, in den oͤffent— 
lichen Blaͤttern publiciren zu laſſen. 

„Haͤtte ich es fruͤher bewilligt,“ ſetzte er 
hinzu, „ſo koͤnnte man es leicht falſch ausge— 
legt haben. Jetzt iſt das nicht mehr möglich, 
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und ich weigere mich daher nicht Ihrem Wun— 
ſche und meiner gewonnenen Ueberzeugung zu 
willfahren.“ 

Ich fand dieſes ganze Benehmen des Herrn 
Gegners von Anfang bis zu Ende fo ritterlich, 
beſonnen und freimuͤthig, daß ich die aufrichtigſte 
Hochachtung fuͤr ihn fuͤhlte, und wenn auch die 
Umſtaͤnde und die Schicklichkeit noch keine große 
Annaͤherung erlaubten, ſo ſchied ich dennoch von 
ihm mit einem herzlichen Haͤndedruck und der 
vortheilhafteſten Meinung von feinem Charakter. 
Bei alledem wird es wohl das erſte und das 
letztemal ſeyn, daß wir uns von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen haben. 


Compiegne, den 14% September. 


Wir blieben einige Tage in Luͤttich, waͤhrend 
deren ich mehrere ſolitaire Ausfluͤge in die Um— 
gegend machte. Auf einer dieſer Touren kam 
ich an ein Wegezollhaus, hier Barriere genannt, 
und wurde von der Schoͤnheit und eigenthuͤmli— 
chen Tracht des Maͤdchens frappirt, welche mir 
das Wegegeld abforderte. Sie hatte den brau— 
nen ſpaniſchen Teint, den man hier aͤußerſt haͤu— 
fig antrifft, und der offenbar auch von mauriſch 
ſpaniſchem Blute ſich herſchreibt. Ihr raben— 
ſchwarzes Haar, das ſie ganz frei trug, hing in 
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langen Locken um Stirn und Hals. Ein Mieder 
von Ponceaufarbe, mit dem gefalteten Hemde 
darunter, ſchloß feſt um die ſchlanke Taille, ein 
kurzer Rock deckte kaum die Wade hinlaͤnglich, 
die Contour des ſchoͤn geformten Beines zeigend, 
und nette Schnürftiefeln umſchloſſen zierlich die 
kleinen Fuͤße. Ich ließ mich mit ihr in ein 
weitlaͤuftigeres Geſpraͤch ein, und erfuhr nach und 
nach, daß ſie 26 Jahr alt ſey, und ſchon ſeit 
ihrem ſechszehnten Jahre Barrieren auf ihre eigene 
Rechnung halte. Seit einem Jahre habe ſie dieſe 
gemiethet, wofuͤr ſie 5000 Franken Pacht gebe, 
und ungefaͤhr 1000 jaͤhrlich daran gewinne. Ihre 
Eltern lebten, ſagte ſie, in einem Dorfe bei 
Luͤttich, und auf ihren Wunſch habe ſie einmal 
verſucht, zu ihnen zuruͤckzukehren, aber an Unab— 
haͤngigkeit gewoͤhnt, haͤtte ſie dies Leben nicht 
aushalten koͤnnen, und jetzt ſey ſie entſchloſſen, 
auf der Barriere zu leben und zu ſterben. 

„Du wohnſt alſo ganz allein in dieſem Haͤus— 


chen?“ frug ich. 
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„Allerdings,“ antwortete fie lachend, „es ift 
gerade groß genug für mich.“ 

Ich war neugierig, eine ſolche Junggeſellen— 
wirthſchaft eines Maͤdchens zu betrachten, und 
fand Alles mit ihrem huͤbſchen Ausſehen und 
originellen Coſtuͤme auf das Artigſte uͤberein— 
ſtimmend. | 

Als ich nach der Stadt zuruͤckkam, holte ich 
den Obriſten ab, um auf die Citadelle zu fah— 
ren. Mein Fuhrwerk beſtand aus einem leichten 
Tilbury mit einem ſehr guten engliſchen Pferde 
beſpannt, und raſch damit durch die Stadt fahr 
rend ſchlug ich aus Irrthum eine nur fuͤr Fuß⸗ 
gaͤnger beſtimmte Straße ein, die, wie wir nach— 
her hoͤrten, noch nie ein Reiter oder ein Wagen 
vor uns paſſirt hatte. Wir machten jedoch dieſe 
Bemerkung erſt, als der Weg immer ſteiler, das 
Vordringen immer geſaͤhrlicher und zuletzt faſt 
unmöglich ward. Umkehren konnten wir indeß 
eben ſo wenig, es blieb uns alſo nichts uͤbrig 
als die Huͤlfe einiger Soldaten anzuſprechen, von 
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denen einer das Pferd, welches auf jedem Schritt 
dem Wagen nachzugeben drohte, am Zuͤgel nahm, 
und drei andere unſern Tilbury von hinten Berg 
an ſchieben halfen. So erreichten wir in einer 
halben Stunde gluͤcklich den Gipfel, von einer 
großen Menge Zuſchauer begleitet, die noch im— 
mer nicht begreifen konnten, wie ſich ein Wagen 
hieher verſtiegen habe. 

Obgleich wir fchon früh bei dem Genmab 
ten um die Erlaubniß nachgeſucht und ſie erhalten 
hatten, die Citadelle zu beſuchen, ſchien man doch 
eben fo wenig davon avertirtzu ſeyn, daß wir 
kaum den Einlaß erlangten, und als wir uns 
bei dem Major, der das Fort commandirt, mel— 
den ließen, ſandte man uns die Antwort: er ſey 
krank, und nahm weiter keine Notiz von uns. 
Ein preußiſcher General und ein franzböſiſcher 
Obriſt haͤtten allerdings, ſollte man glauben, ein 
wenig mehr cameradſchaftliche Attention erwarten 
dürfen. 

Das Militair, welches wir hier oben ſahen, 
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war von guter Haltung, und an den befchädigten 
Werken wurde fleißig gearbeitet. Die Ausſicht 
von der Citadelle auf die Stadt bot uns ſehr 
ſchoͤne Puncte dar, auch erſchien uns der Ruͤck— 
weg auf gebahnter Straße angenehmer als die 
halsbrechende Fahrt hinauf. Er fuͤhrte uns an 
dem biſchoͤflichen Palaſt vorbei, der gleich den 
Kirchen von halb mauriſcher Bauart iſt und viel 
merkwuͤrdige Details darbietet. Der Hof iſt 
mit, von Saͤulen getragenen Arcaden umgeben, 
und jede Saͤule, wie jedes Capitaͤl ſind ver— 
ſchieden. 

Das Theater, ein recht huͤbſches Haus, fan— 
den wir Abends ſo voll, daß wir keinen Platz 
bekommen haben wuͤrden, wenn nicht die Beſitzer 
einer Privatloge ſo artig geweſen waͤren, uns 
dieſe anzubieten. Ich lernte hier Madame Coc— 
querill kennen, und erhielt in Abweſenheit ihres 
Mannes von ihr die Erlaubniß, am naͤchſten 
Morgen das große Etabliſſement ſeiner Eiſen— 
gießereien beſuchen zu duͤrfen. 


Semilaſſo. II. 11 
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Man war fo artig, uns Herrn Major 
Richard zu ſenden, um uns zum Fuͤhrer zu die— 
nen, und bei guͤnſtigem Wetter machten wir 
uns gegen Mittag auf den Weg. Es iſt ein 
ehemaliges Lufifchloß der Fuͤrſtbiſchoͤfſe (denn 
alle Palaͤſte gehen nach und nach dieſen Weg), 
welches zu dieſer ungeheuren Entrepriſe eingerich— 
tet iſt. Ich habe außer den Chantiers zu Ports— 
mouth nichts Impoſanteres im Reiche der Ma— 
ſchinen und der Induſtrie geſehen. Ueber zwei— 
tauſend Menſchen und zehn Dampfmaſchinen 
arbeiten hier, von denen die groͤßte, zu fuͤnf— 
hundert Pferde Kraft, wenn ſie in Arbeit iſt, 
wirklich etwas Furchtbares hat, und vom Indu— 
ſtriellen in das Maͤhrchenhafte und Romantiſche 
uͤbergeht. Wie eine Pyramide erhebt ſich uͤber 
das Ganze der coloffale hohe Ofen, zu deſſen 
ewiger Hoͤllengluth man fortwaͤhrend 20 bis 30 
Koͤrbe voll ſortirten Erzes, auf einer Art Wa— 
gen neben einander gereiht, langſam die 80 Fuß 
herauf und hinabziehen ſieht, ohne daß eine 
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Menſchenhand dabei ſichtbar würde, Die Stein: 
kohlengruben, welche die Feuerung liefern, find 
mit den Werken verbunden. Die Kohle wird 
hier aus Schachten von 1000 Fuß Tiefe herauf— 
gefoͤrdert; eine unterirdiſche Region, in der Pferde 
arbeiten, von denen einige, wie uns Herrn Coc— 
querill's Neffe (Herr Paſtor, ein ſehr unterrich— 
teter junger Mann, der das ganze Etabliſſement 
beaufſichtigt) erzaͤhlte, ſeit 1823 das Tageslicht 
nicht mehr geſehen haben. Sie ſollen ſich dabei 
nicht nur ſehr wohl befinden, ſondern die warme 
ſtets gleiche Temperatur ihnen zugleich ein Haar 
geben, das an Sammtweiche dem Fell eines 
Maulwurfs gleicht, und an Glanz, Kürze und 
Schoͤnheit das der am beſten gehaltenen Wettren— 
ner übertrifft. Sehr ſeltſam iſt die Art, wie 
dieſe Thiere hinabgelaſſen werden. Da ſie nur 
der Queere in dem Schacht, der kein gleichfeiti— 
ges, ſondern ein gedehntes Viereck, ein Paralle— 
logramm, bildet, von einer Ecke deſſelben zur an— 
dern geraͤumig Platz haben, ſo werden ſie geſat— 
11 * 
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telt und gezaͤumt hinabgeritten, d. h. es 
ſitzt ein Reiter auf ihnen, der ſie mit Schenkel 
und Zügel dirigirt, damit fie immer in der ndoͤ— 
thigen Richtung bleiben. Ohne Zweifel eine der 
eigenthuͤmlichſten Cavalcaden, und die ich, wenn 
Gelegenheit dazu geweſen waͤre, gewiß verſucht 
hätte, 

In einem der Höfe ſahen wir das Modell 
des Loͤben von Waterloo, der hier gegoffen 
wurde. Dies Model in einem feiner Größe ans 
gemeſſenen, naͤmlich ſie gehoͤrig hervortreten laſ— 
ſenden Raume, nimmt ſich unendlich grandioſer 
hier aus, als der ungeſchickte auf dem weiten 
Felde placirte Löwe von Eiſen, der dort einem 
Grashuͤpfer gleicht. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig ſind die Sammlungen 
zahlloſer Modelle, welche zum Theil die ehema— 
ligen Geſellſchaftsſaͤle des Fuͤrſtbiſchofs füllen, 
Saͤmmtliche Modelle ſind von Eichen- und Fich— 
tenholz, da ſie alle zur Fabrication gedient haben, 
in natuͤrlicher Groͤße, und zu beſſerer Erhaltung 
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mit einer Farbe aus Leinoͤl, Kienruß und etwas 
Bleiweiß angeſtrichen, die im Freien aushaͤlt, 
und ihnen ganz das Anſehen des Eiſens giebt. 
Man zeigte uns auch eine ſchoͤne Vaſe aus 
Vermeil, welche die Arbeiter auf ihre Koſten 
haben anfertigen laſſen, um ſie ihrem Principal 
in der kuͤnftigen Woche zu verehren. An dem— 
ſelben Tage ſoll hier ein großes Feſt ſtatt finden, 
um das gluͤckliche Reſultat der Negociation zu 
feiern, durch die Herr Cocquerill ſo eben alleiniger 
Beſitzer der ganzen Anſtalt geworden iſt, welche 
fruͤher zur Haͤlfte dem Gouvernement gehoͤrte. 
Seit der Revolution hatte Herr Cocquerill, ſehr un— 
zufrieden mit dieſer Wendung der Dinge, ſeine 
ſchoͤne Beſitzung, in der er ſonſt ſelbſt wohnte, 
verlaffen und fie mit keinem Blicke wieder ſehen 
wollen. Schon geſtern hoͤrten wir von einigen 
Forts die Kanonen zur Feier der flatt gehabten 
Verſoͤhnung loͤſen, der man nicht mit Unrecht in 
der hieſigen Gegend die Wichtigkeit eines Frie— 
densſchluſſes giebt; denn man muß es geſtehen, 
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die Induſtrie wird täglich einflußreicher und im— 
poſanter. Der Gebieter von mehreren Tauſenden 
von Arbeitern erſetzt ganz folgerecht den ehema— 
ligen Feudalherrn mit ſeinen Reiſigen, der heut— 
zutage oft kaum noch einem Bedienten zu befeh— 
len hat. Dieſe Induſtriellen werden daher kuͤnf— 
tig die Stelle nicht nur der Ritter alter Zeit, 
ſondern auch die der Feldherren und Generale 
unſerer Zeit einnehmen, waͤhrend die Geldmaͤckler 
eine Art noblesse de robe bilden koͤnnen, die 
großen Banquiers aber den Nationalſenat. Eine 
colonne de la place Vendöme aus gegoſſenen 
Kanonen, ein Loͤwe von Waterloo aus Eiſen 
muͤſſen dann zu chetifen Monumenten herabſin— 
ken, und ich hoffe, man wird ſie durch ein noch 
weit groͤßeres Kalb aus purem Golde erſetzen, 
deſſen Fell wir bis jetzt nur folgten. 

Man muß ſich in die Zeiten ſchicken, und 
um frei zu bleiben, ſich bald philoſophiſch ein- 
richten: zu wollen, was man muß. 

Den Tag darauf traten wir unſere Ruͤckreiſe an. 
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Zu Abend aßen wir in Hug, deffen Umge— 
gend aͤußerſt maleriſch iſt. Ziemlich hohe Berge 
umgeben es, vor denen auf einem iſolirten Fel— 
ſen ein kugelfeſtes Caſemattenſchloß erbaut iſt, 
das die Straße beherrſcht. Am Fuß des Felſens 
ſteht eine anſehnliche gothiſche Kirche. 

Der Balkon vor unſerm eleganten Speiſezim— 
mer bot uns deſe ſchoͤne Ausſicht, ſich im Waſ— 
ſer der Maas ſpiegelnd, die hier eine bedeutende 
Breite hat, bei dem hellſten Mondſcheine dar. 
Eine alterthuͤmliche ſteinerne Bruͤcke uͤber dieſelbe, 
und hinter ihr dicht mit Wein bewachſene Huͤgel 
vervollſtaͤndigten auf der andern Seite das ſchoͤne 
nachtruhige Bild. 

Wir hielten uns von nun an nirgends mehr 
auf, konnten weder mit guten Worten noch Geld 
die belgiſchen Poſtillone um ſchnellen Fahren 
bewegen, freuten uns dagegen an dem beſſern 
Erfolg dieſer Mittel bei den franzoͤſiſchen, ver— 
ſchliefen zwei Nächte im Wagen, zerbrachen die— 
ſen noch einmal, und langten endlich muͤde und 
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nüchtern früh in Compiegne an. Hier fanden wir 
alles en dessus dessous, wegen der ſeitherigen 
Anweſenheit des Koͤnigs, welcher erſt vor weni— 
gen Stunden wieder nach Paris zuruͤckgekehrt war. 

Nachdem wir uns einige Zeit ausgeruht und 
refraiſchirt hatten, ſchickte ich meinen Jaͤger auf 
die Poſt, Pferde zu beſtellen. Er kam bald 
darauf wieder und meldete, daß vor morgen fruͤh 
keine zu haben waͤren, und koͤnnte man auch hier 
welche auftreiben, ſo wuͤrden wir doch beſtimmt 
unterwegs liegen bleiben muͤſſen, da Alles fuͤr 
Seine Majeſtaͤt, ſeine Suite und die Schauſpie— 
ler, welche dem Hofe gefolgt, in Beſchlag ge— 
nommen waͤre, die ruͤckkehrenden Pferde aber 
totalement sur les dents ſeyn würden. Ich 
glaubte, dies ſey uͤbertrieben, man habe den Jager 
durch eine ſolche Abfertigung nur los werden 
wollen, und ging daher ſelbſt hin, um mit dem 
Poſtmeiſter zu ſprechen. Hier hatte ich Gelegen— 
heit zu ſehen, welche ſeltſame Anſicht man in 
Frankreich jetzt vom Koͤnigthum, beſonders vom 
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fremden hat. Es würde unglaublich ſeyn, wenn 
es nicht wahr waͤre. 

Ich fand ſtatt des Poſtmeiſters bloß die Frau 
Poſtmeiſterin, was hier zu Lande auf eins her— 
auskoͤmmt, da jede Frau die Geſchaͤfte des Man— 
nes mehr oder weniger mit zu verſehen pflegt. 
Ich ſtellte ihr meinen Wunſch vor, wie preſſirt 
ich waͤre, in Paris anzukommen u. ſ. w., jedoch 
vergebens. C'est impossible, Monsieur, que 
voulez vous que j’y fasse, ſagte fie verdrießlich. 
il y a tant de monde, qui suit le Roi, que 
nous ne pouvons guère suffre à cela. Ich 
glaubte gut zu thun, wenn ich mich auch an 
dieſe Suite anſchloͤſſe, und fing von Neuem an: 
| „Mais Madame, vous ne connaissez pas 
mon emploi, je suis le Roi également.“ 

„Ah vous &tes aussi un Roi, fagte fie leicht 
verwundert, j’en suis dösole, Sire, mais dans 
son propre pays il faut bien donner la preference 
au Roi de France. Il m'est impossible d’accom- 


moder Votre Majesté avant demain matin.“ 
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Man muß die Frau gefehen haben, wie uns 
befangen ſie ſich in ihrem laͤcherlichen Mißver— 
ſtaͤndniß des doppelfinnigen Wortes je suis be 
nahm, und wie vollfommen gleichgültig es ihr 
war, ob ich wirklich ein incognito reiſender 
Koͤnig oder ein Schuhputzer ſey. Eine deutſche 
Poſtmeiſterin wuͤrde nach dem Riechflaͤſchchen 
haben greifen muͤſſen, wenn plotzlich ihrer Mei— 
nung nach ein fremder Koͤnig in Perſon bei ihr 
Pferde beſtellt haͤtte, ohne daß ſie ihn zu befrie— 
digen im Stande geweſen waͤre. Hier iſt das 
Wort Koͤnig nur ein Name wie jeder andere ge— 
worden, und nur durch materielle Gewalt, oder 
die ſeiner Perſoͤnlichkeit, durch keinen Nimbus 
mehr kann er imponiren. Als ich der guten Frau 
nun unter ſchwerverhaltenem Lachen erklaͤrt, daß 
ich nur habe ſagen wollen, ich folge dem Koͤ— 
nig, aber nicht, daß ich ſelbſt einer ſey, ſchien 
ihr Irrthum ihr eben ſo wenig der Beachtung 
werth, und ſie verlor kein anderes Wort daruͤber, 
als daß ſie die Majesté fallen ließ, und ſorglos 
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fagte: „Pardon, Monsieur, je vous avais mal 
compris.“ Hier kam der Gemahl herein, und 
beftätigte hinſichtlich des Pferdemangels Alles, 
was ſeine Frau mir bereits mitgetheilt. „O,“ 
ſetzte er hinzu, „Sie ſind nicht der Einzige. Ge— 
ſtern Abend kam ein Mylord anglais, der mit 
drei Wagen, zwei Toͤchtern, einer Gouvernante, 
fünf Hunden und ſechs Bedienten reiste. Er 
war ſehr zornig, keine Pferde zu finden; da man 
ihm aber nicht helfen konnte, befahl er ſeinem 
Courier, ein Logis fuͤr ihn in einem Gaſthofe 
zu ſuchen. Nach langem Warten kam dieſer 
mit der Nachricht zuruͤck, daß auch kein Logis 
zu bekommen ſey. Der Mylord anglais verſchloß 
ſich hierauf fluchend und ſchimpfend in feinen 
Wagen, und ſchlief darin ſechs Stunden, bis 
endlich vier Pferde angeſchafft worden waren. 
„Nun habe,“ fuhr der Poſtmeiſter fort, „Mylord 
ſeine Toͤchter und zwei Bedienten mitgenommen, 
und ſey mit dieſen abgefahren, die Gouvernante, 
Hunde und übrige Dienerſchaft aber ſey gendͤ— 
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thigt geweſen, ſechs Stunden länger auf Abfer— 
tigung zu warten.“ 

„Es waͤre wohl Quartier fuͤr die Leute zu 

finden geweſen,“ meinte die Frau, „aber Niemand 
will die vornehmen Englaͤnder aufnehmen, wenn 
ſie mit ſo großer Suite reiſen, denn nachdem 
ſie das ganze Haus in Verwirrung und Allarm 
gebracht, verlangen ſie vor dem Zubettegehen nur 
mehrere Dutzend Handtuͤcher, und verzehren am 
Morgen nichts als Brod, Milch und Butter. 
Alles Uebrige fuͤhren ſie ſelbſt bei ſich.“ 
Ich glaube wohl, daß dieß den ſpitzbübiſchen 
franzoͤſiſchen Wirthen ſehr unangenehm ſeyn mag, 
weil es ihnen ihr Lieblingsgeſchaͤft, Apotheker— 
rechnungen zu machen, etwas erſchwert. 

Ich habe auch nicht einen Gaſthof auf die— 
ſer Reiſe gefunden, wo man mir nicht wenig— 
ſtens das Doppelte des Werthes unſerer Zeche 
angerechnet haͤtte. Um dieſem zu entgehen, gibt 
es in Frankreich kein Mittel, als in jedem Gaſt— 
hof, wie in Italien, ſchon beim Hereintreten 
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zu accordiren, oder mit einem oͤffentlichen Fuhr— 
werk zu reiſen, wo die Preiſe bereits fixirt ſind. 

Da ich nun gezwungen einen Tag hier zu— 
bringen mußte, ſo habe ich ihn benutzt, um Dir 
das Vorliegende zu ſchreiben, und da ich Dich 
bald einzuholen hoffe, iſt dieß mein letzter Brief. 
Am Fuße der Pyrenäen, lieber Milchbruder, 
ſehen wir uns wieder. Suche bis dahin wenig— 
ſtens vernünftig zu bleiben, und mir keinen 
weitern Verdruß zu machen. Uebrigens halte 
Dich von meiner treuen Liebe uͤberzeugt, quand 


mme 


C. p. 
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Neunter Brief. 


An den Herrn Grafen Carl von A 


1 


Tours, den 1äten Octo ber 1834. 


Endlich, lieber K. . . . .. habe ich das 
coloſſale, nach einiger Zeit mir immer ein wenig 
unheimlich werdende Paris wieder hinter mir, 
und Du wirſt mich verſtehen, wenn ich Dir ſage, 
daß in dieſer, dem Glaͤnzenden und Geraͤuſchvol— 
len abgewandten Stimmung, die den ruhigen 
und einfachen Genuß aufſucht, ich Deiner ger 
dachte, den ich immer als einen wahren Adepten 
in der Kunſt betrachtet habe, des Lebens Schaͤtze 
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da zu ſuchen, wo fie allein dauernd gefunden 
werden koͤnnen. Zu dieſer Kunſt gehoͤrt auch, 
mit Wenigem zufrieden zu ſeyn, und dieß gibt 
mir die Zuverſicht, daß mein ſchlichter Brief 
von Dir ſo gut, ja freudig aufgenommen werden 
wird, als — etwa eine Schachtel neuer Pariſer 
Putzſachen von Deiner Frau, oder — eine Jagd— 
flinte von Lepage fuͤr Dich ſelbſt. 

Ich hatte in Paris wieder fo ſpybaritiſche 
Neigungen angenommen, daß ich im Begriffe 
war, eine Pritſchka zu kaufen, obgleich ein Rei— 
ſewagen von mir ſchon in Bamberg ſteht, und 
ich dieſen wiederum haͤtte in Marſeille zuruͤcklaſ— 
ſen muͤſſen, um mich nach Afrika einzuſchiffen. 
Da ich jedoch keine finden konnte, die mir ganz 
convenirte, und die Zeit mir immer koſtbarer 
ward, ſo entſchloß ich mich wieder to rough it, 
wie die Englaͤnder ſagen, und fuhr am Sten 
October Abends wieder mit der Diligence von 
Paris ab, wie ich dort angekommen war, mich 
troͤſtend, daß ich an Unterhaltung gewinnen 
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würde, was ich an Bequemlichkeit verlor. Als 
ich einſtieg, waren eine Menge Menfchen um 
den Wagen verſammelt, und ich hoͤrte mit Ver— 
wunderung von Einigen meinen Namen nennen. 
Eine Dame und ihr Mann empfahlen mir ſogar 
ihren Sohn, einen zwoͤlfjaͤhrigen Knaben, der 
nebſt mir den Coupé einnahm und in ſeine Er— 
ziehungsanſtalt zuruͤckkehrte. Ich verſprach laͤchelnd 
ein wachſames Auge auf ihn zu haben, und die 
ſchwere Maſchine raſſelte ziemlich raſch auf dem 
ſchlechten Pflaſter davon. Oft wurden ſogar die 
Pferde in Galopp geſetzt, und immer mit ganz 
loſen Zuͤgeln, die vom Bock wie Guirlanden 
herabhingen. Ich geſtehe, daß es mir, bei mei— 
nen engliſchen Kutſchergrundſätzen, ganz unbe 
greiflich bleibt, wie, bei dieſer Art zu fahren, 
ein ſolches Fuhrwerk in den dunkeln Nächten 
nicht zwanzigmal verungluͤckt. Aber die dicken 
viereckigen Pferde ſind ſo vernuͤnftig, und kennen 
ihren Dienſt ſo gut, daß die Zuͤgel dabei nur 
ein Lurusartikel ſchienen, und man zur Noth, 
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wie in Spanien die Mauleſel, ſie auch mit 
einer Taſche voll Kieſelſteine fuͤhren koͤnnte. Um 
Mitternacht begegneten wir, gleich einer Geiſter— 
erſcheinung, einige Stunden von Paris, einem 
Bataillon Nationalgarden, Sappeurs voran, und 
alle Soldaten mit brennenden Lichtern auf den 
Bajonnetten. Erinnerſt Du Dich des huͤbſchen 
Gedichts: die große Parade betitelt, das Victor 
Hugo aus dem Deutſchen uͤberſetzt hat, wo alle, auf ſo 
vielen Schlachtfeldern gebliebenen Krieger bei Napo— 
leon vorbeidefiliren? Dieß ſah ganz wie eins jener 
Todtenbataillone aus, die zu der Parade um ö 
Mitternacht marſchiren. Ich konnte uͤbrigens den 
wahren Grund der Illumination nicht erfahren. 

Der anbrechende Tag zeigte uns bis Orleans 
eine unermeßliche, fruchtbare, aber hoͤchſt mono— 
tone Plaine, die auch nicht die kleinſte Welle 
des Terrains unterbricht. Ich belebte ſie in der 
Einbildung mit Attila's unzaͤhlbaren Horden, 
denen Aetius hier ihr blutiges Ziel ſteckte, und 


ließ dann Englands und Carl des Siebenten 
Semilaſſo. II. 12 
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Schaaren an mir voruͤberziehen, bis ich das Mo— 
nument der Jungfrau, auf Orleans Marktplatze, 
in Wirklichkeit vor mir ſtehen ſah. Es iſt waͤh— 
rend der Reſtauration errichtet worden, und die 
Bronze-Statue nicht ohne Poeſie gedacht — 
jedoch eine wahre Schiller'ſche, d. h. eine etwas 
theatraliſche Jeanne d'Arc. 

Die Cathedrale, von den Englaͤndern wun— 
derbar herrlich angefangen, iſt erſt von Ludwig 
dem Vierzehnten grotesk und geſchmacklos been— 
digt worden. Sie erinnert mit ihrem Wald von 
Spitzen und ihrem kunſtreichen Mittelthurm etwas 
an den Dom von Mailand. Die Fagade ſcheint 
aus points d’Alencon gewebt, und die Engel 
auf den beiden Thuͤrmen erſetzen vortheilhafter 
das gewoͤhnliche Kreuz. 

Schoͤne Promenaden umgeben einen großen 
Theil der Stadt bis an die impoſante Bruͤcke 
uͤber die Loire. Die ungewoͤhnliche Hitze dieſes 
Herbſtes hatte den Fluß ſo ausgetrocknet, daß 
er kaum zur Haͤlfte ſeine gewoͤhnlichen Ufer er— 
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reichte, und ſelbſt den Grund der alten Bruͤcke, 
auf der die Jungfrau ſo tapfer gefochten, ſicht— 
bar werden ließ. 

Wir ſetzten nach kurzem Aufenthalt unſern 
Weg nach Blois fort, der, immer noch ohne viel 
Abwechſelung, durch ebene Weinfelder am Fluſſe 
hinfuͤhrt, welchen letzteren man jedoch nur ſelten 
gewahr wird. Eine bei Weitem zu große Menge 
lombardiſcher Pappeln verunz eren die Landſchaft. 
Nicht weit von der erſten Station erblickt man 
eine hohe Kirche jenſeits des Stroms, merkwuͤrdig 
dadurch, daß Ludwig der Eilfte darin begraben 
| liegt, und eine Stunde vor Blois koͤmmt man 
bei dem Schloß de Menard vorbei, welches fuͤr 
Madame de Pompadour erbaut wurde. Bei 
Blois wird endlich die Gegend etwas bewegter 
und maleriſcher. 

Wir ſtiegen in einem guten Gaſthof, dem 
Hötel d’Angleterre, ab, wo wir an der Table 
d’höte ziemlich große Geſellſchaft und eine fehr 
freie politiſche Unterhaltung fanden. Ich machte 
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dort einige Bekanntſchaften, mit denen ich für 
den naͤchſten Tag eine Partie nach dem Schloſſe 
Chambord verabredete, und eine dieſer Perſonen, 
ein Commis voyageur, der in ſeinem Cabriolet 
reiste, bot uns dieſes gefaͤllig zu unſerer Excur— 
ſion an. Fuͤr heute war nichts mehr zu begin— 
nen; ich ſuchte daher einen Buchhaͤndler auf, 
um bei ihm etwas zum Einſchlafen zu finden. 
Das Erſte, was er mir zu dieſem Behuf praͤſen— 
tirte, waren die ſogenannten Memoiren des Fuͤr— 
ſten Puͤckler-Muskau, in deren fuͤnftem Theil ich 
mit eben ſo viel Ueberraſchung als Vergnuͤgen 
die Ueberſetzung von Herrn Doctor Foͤrſters Reiſe 
nach Italien fand. Man ſieht hieraus nun mit 
unumſtoͤßlicher Gewißheit, daß dieſes viel ange— 
griffene Buch wirklich mehr als Einen Verfaſſer 
hat. Nur waͤre zu wuͤnſchen, daß alle eine ſo 
vortreffliche Feder fuͤhrten, als der eben genannte 
geiſtreiche Schriftſteller. 

Am andern Morgen beſuchte ich das Schloß, 
das zum Theil von Ludwig dem Zwoͤlften, Franz 
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dem Erſten, und der neufte Flügel von Gaston 
d' Orleans erbaut worden iſt. Unvermuthet traf 
ich dort vor dem Kamin, in welchem die Koͤrper 
des ermordeten Balafré und ſeines Bruders, 
des Cardinals, verbrannt wurden, auf einige 
aͤltere Bekannte aus London, die ſchoͤne, faſhio— 
nable und kluge Tochter des großen Cannings, 
Lady Clanricarde, und die anmuthige Miſtreß 
Dawſon mit ihrem Mann, in deren Hauſe ich 
in England mit vieler Freundlichkeit aufgenom— 
men worden bin. Es war auch noch ein, jetzt 
ſchon etwas veralteter, Dandy in der Geſellſchaft, 
den ich mich dunkel erinnerte, fruͤher geſehen zu 
haben. Meinem Grundſatz getreu, nie einen 
Englaͤnder zuerſt zu gruͤßen, nahm ich keine 
Notiz von ihm, eben ſo wenig als er von mir, 
und ich bedauerte nur, daß ſeine Ungeduld die 
Damen, bei Beſichtigung ſo intereſſanter hiſto— 
riſcher Denkwürdigkeiten mehr uͤbereilte, als 
ihnen lieb zu ſeyn ſchien. 

Das Schloß mit ſeinen drei Zeitaltern, die 
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es repraͤſentirt, iſt jetzt im vierten eine Caſerne 
geworden, und rothhoſige Soldaten lagen auf 
Stuͤhlen und Betten im Vorſaal Heinrichs des 
Dritten umher, alte Wafche war aufgehangen 
im Cabinet des Koͤnigs, wie in dem ſchmalen 
Durchgang, in welchem der Duc de Guise er— 
mordet wurde, wo der Koͤnig, ihn mit dem Fuße 
anſtoßend, bloß ſagte: „Est il bien mort? il 
me parait encore plus grand couché que 
debout,“ 

Man zeigte uns nachher das dunkle Loch, 
in welches man den Cardinal eingeſperrt hatte, 
ehe ihm ein gleiches Schickſal wie ſeinem Bru— 
der zu Theil ward; ferner die Oublietten, ein 
ſchauderhaftes Gefängniß; das Haus, in dem der 
Koͤnig ſeine Mignons zu logiren pflegte, nebſt 
einigen hierauf anfpielenden obſcoͤnen Sculpturen 
(die letzteren beiden Gegenfiände wurden natuͤr— 
lich nicht vor den Damen genannt) und zuletzt 
den reitbahnaͤhnlichen Saal, in dem die fameu— 
fen ‚etats de Blois gehalten wurden — Alles 
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in hohem Grade delabrirt, ſchmutzig und ver— 
fallen. 

Man wundert ſich uͤberhaupt, die Gemaͤcher 
der Koͤnige und Fuͤrſten jener Zeit ſo einfach und 
mesquin zu ſehen, die Wände rohe Mauern, die 
Decken faſt immer en charpente, und der 
Boden grobe Dielen. Wenn man aber bedenkt, 
daß zu ihrer Zeit die Charpente der Decke reich 
vergoldet und gemalt, die Waͤnde mit Drape— 
rieen von Sammt, und die Dielen mit koſtba— 
ren orientaliſchen Teppichen bedeckt waren, Alles 
von einem kleinen Scheiterhaufen in dem unge— 
heuren Kamine magiſch erleuchtet, ſo mag doch 
der Effect vielleicht reicher und maleriſcher gewe— 
ſen ſeyn, als der unſerer heutigen Prunkzimmer, 
um fo mehr, da außerdem noch der hohe Stand» 
punkt der Kunſt damals in jedem Fach die edlere 
Ausſchmuͤckung viel mehr erleichterte. 

Catharinens von Medicis Obſervatorium, in 
dem ſie mit Ruggieri die Orakel der Sterne be— 
fragte, konnten wir leider nicht beſteigen, weil 


184 


es in dieſem Augenblick zu einem Pulvermaga— 
zin benutzt wird. 

Nachdem ich mich den Damen empfohlen, die 
ihren Weg nach Valengay fortſetzten, um Herrn 
von Talleyrand einen Beſuch zu machen, begab 
ich mich nach dem Eyéché, von deſſen Terraſſen— 
gaͤrten man einer lachenden Ausſicht auf das 
Thal der Loire genießt. Auch uͤberſieht man 
einen großen Theil der Stadt, die in hohem 
Grade den Typus des Mittelalters beibehal— 
ten hat. Ich glaubte, ein Bild aus meiner 
Chronik Froiſſard's vor mir zu ſehen, nur ohne 
ſchwarze Prieſter und Ritter in goldenen und 
ſilbernen Harniſchen. 1 

Als ich in den Gaſthof zuruͤckkehrte, wartete 
bereits der Cabriolet-Commis, nebſt noch einem 
Andern ſeines Fachs auf mich, und nach einem 
kurzen Aufenthalte fuhren wir nach Chambord. 
Der Weg durch das fruchtbare Thal iſt nicht 
unangenehm, das Schloß ſelbſt aber uͤbertraf 
alle meine Erwartung. Es iſt in der That ein 
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wunderbarer Bau, wie ihn vielleicht nur das 
an der Graͤnze der alten und neuen Zeit ſtehende 
Jahrhundert Franz des Erſten hervorbringen konnte, 
und ſcheint zugleich, ſonderbarerweiſe, das Werk 
eines ganz unbekannt gebliebenen Mannes zu 
ſeyn, man glaubt eines Baukuͤnſtlers aus Blois. 
Denn laͤngſt iſt es erwieſen, daß weder Prima— 
ticcio noch Manſard, denen man fruͤher die Ehre 
davon gab, die Erbauer des Schloſſes geweſen 
ſeyn koͤnnen. 

Ich kenne nichts, mit dem ich dieſe Phan— 
taſie in Stein vergleichen koͤnnte. Symmetrie 
in den Hauptzuͤgen, vielleicht gluͤcklich dadurch 
unterbrochen, daß das Gebaͤude nicht ganz vol— 
lendet wurde, Unregelmaͤßigkeit in den baroken 
und doch immer reizenden Verzierungen der ver— 
ſchiedenſten Art; eine unzaͤhlige Menge von Kup— 
peln und thurmartigen Feuereſſen aller Formen, 
zum Theil von Moſaik mit verſchiedenfarbigen 
Steinen ausgelegt; coloſſale Lilien, Genien und 
gewappnete Krieger auf den hoͤchſten Spitzen: 
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ſtehend, und überall dazwiſchen des Königs feuer: 
fpeiender Salamander mit dem gothiſchen F 
angebracht, das der Strick des heiligen Fran— 
ziskus in myſtiſchen Schlingungen umgibt — es 
iſt wie ein wirrer Traum! 

Noch uͤberraſchter wird man bei naͤherer Be— 
ſichtigung aller Details. Die große doppelte 
Wendeltreppe, ein Meiſterſtuͤck der Technik, welche 
in der Mitte vier ungeheurer Saͤle, die ein 
griechiſches Kreuz bilden, und fruͤher durch alle 
Etagen durchgingen, bis in die Rieſenlilie, welche 
das ganze Gebaͤude kroͤnt, hinauffuͤhrt, iſt in 
Kuͤhnheit der Erfindung, Schwierigkeit der Con— 
ſtruction und Vollendung der Ausfuͤhrung vielleicht 
einzig ihrer Art in der Welt. Sie iſt ſo dispo— 
nirt, daß zu gleicher Zeit eine Geſellſchaft hinauf, 
die andere herabſteigen kann, ohne daß beide 
ſich eher als am Ausgang anſichtig werden. Eine 
koſtbare, durchbrochene Kuppel ſchließt dieſe 
merkwuͤrdige Treppe, deren Wange ſo accurat 
gewunden iſt, daß ſie, von oben geſehen, nur 


187 


einen ſchmalen Cylinder von einigen Zollen Durch— 
meſſer zu bilden ſcheint, in dem man, wie durch 
ein Fernrohr, bis auf den Boden hinabſieht. Man 
beluſtigt ſich gewoͤhnlich damit, von hier Kaſta— 
nien hinab zu werfen, die nur ſelten, naͤmlich 
wenn man genau die Mitte trifft, unten anlan— 
gen, ſondern aus den hundert Oeffnungen bald 
auf die Stufen der Treppe hinausrollen. 

Ludwig der Vierzehnte hat barbariſcherweiſe 
den Haupteffect der Treppe wie der Saͤle, die 
ſie umſchließen, geſtoͤrt, indem er dieſe letztern 
durch eine in der Mitte ihrer Hoͤhe gezogene 
Decke trennte, ſo daß nun aus den vier Saͤlen 
acht geworden ſind, was das Ganze verkleinert, 
und verunſtaltet, ſo wie die Totalanſicht der 
Treppe verhindert. Doch waͤre es leicht, das 
Alte wieder herzuſtellen. 

Je höher man in dem Gebäude ſteigt, je 
reicher werden die Verzierungen, und auf dem 
Dache erſt, der Plateform, ſieht man unter 
einem Chaos labyrinthiſcher Galerien, Treppen, 
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Saͤulen, Pfeilern, gothiſchen Spitzen und Sta; 
tuͤen, die hoͤchſte Pracht und Zierlichkeit ihren 
Culminationspunkt erreichen. So enthaͤlt unter 
andern das ganze Schloß nur an Saͤulen und 
Pilaſtern mit reichen Capitaͤlen uͤber 800. Eine 
Unzahl von Namen aller Nationen und Staͤnde 
findet man von 1533 bis 1834 an allen Waͤnden 
eingegraben, manche an ſehr gefaͤhrlichen Stellen, 
denn uͤberall iſt hier oben das Gebaͤude laternen— 
artig durchſichtig. Man ermuͤdet nicht, in dem 
wunderbaren Zauberpalaſt umherzuirren, jeden 
Augenblick von einem neuen Anblick uͤberraſcht. 
Noch phantaſtiſcher aber ward Alles, als der 
Mond am Horizont heraufſtieg, und in ſeinem 
zitternden Daͤmmerlichte alle Proportionen ſich 
zu vergroͤßern, die Masken zu grinſen, die Sta— 
tuͤen ſich zu regen, und die beſtrahlten Spitzen, 
in weiße Geſpenſter ſich zu verwandeln ſchienen. 
Ich traͤumte jetzt wirklich mit offenen Augen, 
und die vergangene Zeit ging noch einmal, in 
Bildern, wie fie dem Grafen St. Germain und 
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Caglioſtro vorgeſchwebt haben moͤgen, lebendig 
an meinem Geiſte voruͤber. 

Man findet im Schloſſe noch viele der alten 
eichenen Thuͤren mit dem F und Salamandern 
geſchmuͤckt, aber in allen 440 Zimmern des 
Schloſſes kein einziges Meuble mehr, nicht ein— 
mal aus neuerer Zeit, mit einziger Ausnahme 
eines großen Tiſches, auf dem der Marechal de 
Saxe einbalſamirt worden iſt. Denn in beiden 
Revolutionen Frankreichs ward Chambord brutal 
beſchaͤdigt und gepluͤndert. 1793 ward in Blois 
der Verkauf des ganzen Ameublements des 
Schloſſes dekretirt, und was zehn Regierungen 
dort aufgehaͤuft hatten, in wenig Tagen zerſplit— 
tert. Man riß ſelbſt die Lambrieen ab, die 
Fenſterſtoͤcke, Parkets und Kamineinfaſſungen, 
und heizte dazu mit den Rahmen der Gemaͤlde, 
welche großentheils noch vor dem Kauf zerriſſen 
wurden, um andere Sachen darin einzupacken. 
Unter dieſen befand ſich eine ſehr merkwuͤrdige 
Sammlung Portraits ſaͤmmtlicher griechiſchen 
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Gelehrten und Künftler, die ſich nach der Ein— 
nahme Conſtantinopels durch die Tuͤrken nach 
Italien gefluͤchtet hatten. Einen Monat nach 
der erwaͤhnten Expedition kam ein Mitglied des 
Directoriums an, um auch ſaͤmmtliche Lilien 
und koͤnigliche Embleme, welche noch nicht zers 
ſtoͤrt waͤren, nachtraͤglich abnehmen zu laſſen. 
Der Architekt der Provinz hatte jedoch das Gluͤck, 
dieß zu verhindern, indem er einen Koſtenanſchlag 
von 60,000 Franken einreichte, die noͤthig ſeyn 
wuͤrden, um den anbefohlenen Vandalismus in 
Erfuͤllung zu bringen. Da man es nicht der 
Mühe werth fand, ſoviel darauf zu verwenden, 
gab man den ſaubern Plan wieder auf. 

Zu jedem Appartement fuͤhrt eine beſondere 
Treppe, und man zaͤhlt deren, mehrere kleine 
und die bereits beſchriebene groͤßte ungerechnet, 
dreizehn Haupttreppen, die bis unter's Dach fuͤh⸗ 
ren. Zwei davon, die eine von Heinrich dem 
Zweiten erbaut, ſind à jour, ſehr reich verziert 
und von großer Schoͤnheit. 


a 


191 


Die Zimmer koͤnnen in ihrer Leere nicht mehr 
viel darbieten; man bewundert nur die ungeheu— 
ren Kamine, in denen ein kleines Himmelbett 
Platz finden wuͤrde. Die Capelle mit ſchoͤner 
Sculpturarbeit, die Plafonds einiger Saͤle, und 
eine andere huͤbſche Piece zeichnen ſich noch aus, 
auf deren Fenſter Franz der Erſte in Gegenwart 
ſeiner Schweſter, und vielleicht zugleich Geliebten, 
die bekannten Worte ſchrieb: 

Souvent femme varie 


Et fol est qui s’y fie. 


Die Inſchrift iſt laͤngſt verſchwunden, wie 
die bunten Fenſter, die herrlichen Kunſtſchaͤtze, 
die Fresken italiaͤniſcher Meiſter, die reichen Tep— 
piche, die Draperieen von Sammt und Gold, 
die die Waͤnde decken, und aller Glanz, der hier 
herrſchte, als Carl der Fuͤnfte den ritterlichen 
Franz in Chambord beſuchte, und uͤber den Reich— 
thum und die Pracht des franzoͤſiſchen Koͤnigs 
erſtaunte. Und dennoch hat, wie man behauptet, 
nach vorhandenen alten Rechnungen, dieſer uner— 


192 


meßliche Bau damals nicht mehr als 600,000 
Franken gekoſtet, während man jetzt die Koſten 
der bloßen Wiederherſtellung des Aeußern und 
Innern auf zwanzig Millionen anſchlaͤgt. Und 
wie wuͤnſchenswerth waͤre dieſe doch, denn das 
herrliche Denkmal verfällt: leider mit Macht! 
Seit ſo lange ſchon iſt es verlaſſen und ver— 
waist. 

Der Marèchal de Saxe bewohnte es kaum 
zwei Jahre, als er an den Folgen fruͤherer Suͤn— 
den, oder wie Einige wollen, im Duell mit dem 
Prinzen Conty von einem vergifteten Degen ver— 
wundet, nach kurzem Krankenlager ſtarb. Er 
that nichts fuͤr Chambord, außer daß er vor 
ſeinen Fenſtern einige haͤßliche Caſernen aufbauen 
ließ, um ſeine zwei Regimenter dort unterzubrin— 
gen, die er taͤglich in den großen Saͤlen des 
Schloſſes exerziren ließ. Sie ſind jetzt bereits 
zu modernen Ruinen geworden. Nachher reſidirte 
eine Zeitlang der Koͤnig von Polen hier, und 
ließ ungeſchickterweiſe die tiefen Waſſergraͤben 
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zufuͤllen, wodurch das Schloß bedeutend an Reichs 
tigkeit und Höhe verloren hat. 

Ludwig der Sechzehnte machte ein Geſtuͤt 
aus dem Park, der einen Umfang von acht 
Stunden hat, und mit Mauern umſchloſſen iſt. 
Der Chef des Geſtuͤts wohnte im Schloß, und 
ließ einen großen Theil des Innern demoliren, 
um ihn modern einzurichten. Spaͤter ſchenkte 
es bekanntlich Napoleon dem Prinzen Berthier, 
der jedoch nur zwei Tage in ſeinem Leben hier 
zubrachte, dafuͤr aber jaͤhrlich fuͤr 200,000 
Franken alte Eichen im Park ſchlagen ließ, 
was dieſen gaͤnzlich verheert und kahl gemacht 
hat, obgleich der Kaiſer ihm 500,000 Franken 
Revenüen jaͤhrlich extra hatte anweiſen laſ— 
ſen, mit der Bedingung, ſie zur Wiederinſtand— 
ſetzung des Schloſſes anzuwenden. Die hierzu 
ergriffenen Maßregeln haben ſich jedoch darauf 
beſchraͤnkt, daß der Prinz fein rotuͤrieres Wap— 
pen dem Franz des Erſten beifuͤgen, und ſtatt 
der abgehauenen Eichwaͤlder einige Alleen lom— 
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bardiſcher Pappeln pflanzen ließ, die noch einen 
erbaͤrmlicheren Anblick als die eingefallenen Caſer— 
nen des Maréchal de Saxe gewähren. Nach der 
Reſtauration war das Schloß einige Zeit an 
einen Engländer vermiethet. Als es nachher von 
der Nation dem Herzog von Bordeaux geſchenkt 
wurde, hat es die Herzogin von Berry einigemal 
befucht, und den Anfang mit feiner Reſtauration 
gemacht, was in der Juli- Revolution wieder 
nebſt manchem bisher erhaltenen Alten zerſtört 
wurde. Der Herzog von Bordeaux iſt bis jetzt 
noch Eigenthuͤmer geblieben, aber bekanntlich 
eben ſo wenig im Stande, etwas darauf zu ver— 
wenden, als es zu bewohnen. | 

Der wahre Beſitzer in dieſer langen Zcit iſt 
eigentlich der Concierge geweſen, welcher nun 
ſchon ſeit mehr als fünfzig Jahren hier fein Amt 
verſieht, ein munterer noch ziemlich corpulenter 
Greis, der mit Philoſophie, wenn gleich nicht ohne 
einigen Anflug von Kummer, ſein altes Zauberſchloß 
nach und nach in Trümmer zuſammenſtuͤrzen ſieht. 
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Es kommt bei allen Dingen fuͤr den ſpaͤtern 
Eindruck ſehr viel darauf an, unter welchen 
Beziehungen wir einen Gegenſtand zuerſt er— 
blicken. Auch hierin ward ich heute beguͤnſtigt, 
denn nichts konnte eindringlicher ſeyn, als der 
Moment, in welchem wir, ſchon in etwas ſpaͤter 
Tageszeit, in den Schloßhof traten. Ein Gewit— 
ter ſchwebte ſchwarz uͤber den Gebaͤuden, deren 
hundert weiße Kalkſteinſpitzen, grell wie gebleich— 
tes Gebein, gegen den dunkeln Himmel abſtachen. 
Dumpfer Donner ohne Blitze rollte majeſtaͤtiſch 
daruͤber hin. Sonſt war kein Laut zu vernehmen 
und kein lebendiges Weſen zu ſehen. Ploͤtzlich 
oͤffnete ſich die morſche Hauptpforte und ein 
Dutzend zerlumpter Geſtalten mit kurzen Hirſch— 
faͤngern und Flinten bewaffnet, wie aus einem 
Bilde Salvator Roſa's geſtohlen, drangen pele 
möle daraus hervor, von mehr als zwanzig 
Hunden aller Racen begleitet. Ts waren die 
Gardechasses des Herzogs von Bordeaux, die 
heute eine battue vorhatten, und uns im An— 
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fang ziemlich unwirſch anblickten. Als ich mich 
ihnen aber naͤherte und ſagte, daß ich kuͤrzlich 
ihren Herrn geſehen, verſammelten ſie ſich ſchnell 
um mich, und wuͤnſchten zu hoͤren, wie es ihm 
ginge. Es ſprach eine Art kindlicher und reſpectvol— 
ler Anhaͤnglichkeit aus dieſen wilden Geſichtern, wie 
man ſie bei dem gemeinen Manne heutzutage nicht 
mehr haͤufig antrifft. Auch dieſe Gefuͤhle ſchienen hier, 
wie alles Uebrige, noch aus der chevaleresken Zeit“). 

Als wir nun nach mehreren Stunden der ge— 
nauſten Beſichtigung und froh des gehabten 
Genuſſes bei dem ſchoͤnen und glaͤnzenden Mond— 
ſchein das Schloß wieder verließen, entlockte der 
) Ein Diener diefer Art ſagte mir einmal: „Vir thun Alles 
für unſere Herrſchaft, wir lieben fie noch, wie es jetzt nicht 
mehr Mode iſt. Aber,“ fügte er hinzu, „die Herrſchaften lieben 
auch ihre Diener nicht mehr wie ſonſt.“ Die Wahrheit dieſer 
ſchlichten Aeußerung frappirte mich. Es iſt ſehr richtig: das 
dienende Verhaͤltniß hat für beide Theile ſeine ſchoͤne Seite 


verloren, und dem zwiſchen Eltern und Kindern wird es viel- 
leicht bald nicht beſſer ergehen und eintreffen, was der Bailli 


de Montbarrey ſagte: qu'il n'y aura plus de parents, 


qu' à la mode de Bretagne. 
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Enthuſiasmus felbft einem meiner proſaiſchen 
Commis ein tiefes Wort: „Versailles m&me,“ 
rief er, „ne m'a pas autant frappe, II y a 
quelque chose d'inſini dans ce style, qui fait, 
que vous ne pouvez jamais en Etre rassasié!“ 
Die Phraſe iſt eben nicht elegant, aber man 
kann das aͤcht Romantiſche, meiner Meinung 
nach, kaum beſſer definiren. | 

Nachdem wir in der Dorfſchenke, in der feit 
vier Wochen ein engliſcher Porik als Einſiedler 
wohnte, und die durch den ſeit einiger Zeit im— 
mer ſtaͤrker werdenden Zufluß von Reiſenden zu 
einem ganz anſtaͤndigen Gaſthof ſich umzuwan— 
deln beginnt, ſehr guten Wein von Baugency 
getrunken hatten, der dem Burgunder aͤhnelt, 
und unſer Dine mit einer Art Nationalkuchen 
geſchloſſen, der gleichfalls zu den Merkwuͤrdig— 
keiten von Chambord gehoͤrt, ſuhr uns, grace au 
vin de Baugeney, der Poſtillon die vier Lieues 
nach Blois faſt im fortwaͤhrenden Galopp zuruͤck. 
Waͤhrend dieſer Zeit politiſirten, philoſophirten 
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und deraiſonirten wir viel, und heute bedurfte 
ich keines Buches um einzuſchlafen. 

Der Commis des Cabriolets (nach ſeinem 
Namen habe ich nie gefragt) hatte eine ſolche 
Neigung zu mir gefaßt, daß er mich inftandig 
bat, morgen wieder in ſeiner Equipage mit ihm 
nach Tours zu reiſen, denn, ſagte er, bisher 
habe ich nie daran gedacht, auf meinem Wege 
Merkwuͤrdigkeiten aufzuſuchen, Ihnen habe ich 
das in Chambord empfundene Vergnuͤgen zu 
danken, und gewiß finden wir morgen in Ihrer 
Geſellſchaft noch mehr dergleichen. Dieſe freund— 
liche Naivetaͤt ruͤhrte mich, ich erfuͤllte ſeinen 
Wunſch und das Schickſal in guͤnſtiger Laune 
auch ſeine Erwartung. 

Um 7 Uhr fruͤh fuhren wir ab, und ich be— 
fahl meinem Bedienten, mir mit meinen Sachen 
auf der Diligence zu folgen, und wenn er fruͤher 
in Tours ankaͤme, dort Quartier fuͤr mich zu 
nehmen. | 

Ich darf Blois nicht verlaſſen, ohne einer 
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gaſtronomiſchen Qualität dieſer Stadt zu geden— 
ken, welche in Frankreich zu den groͤßten Sel— 
tenheiten gehoͤrt. Die Landleute bringen naͤmlich 
jeden Morgen in kleinen, zierlich mit Weinblaͤt— 
tern umwundenen Toͤpfchen vortreffliche ſuͤße 
Schaumſahne (Rahm) zu Markte, welche mir 
ſeit lange wieder einmal den Genuß untadelhaf— 
ten Kaffees und Thees geſtattete. Der hier aus— 
geſprochene Dank fuͤr einen ſo wichtigen Dienſt 
iſt nicht mehr als billig. 

Die Ufer der Loire werden von hier an in— 
tereſſanter, doch bleibt es immer ein ſandiges 
und duͤrres Land, mit wenig Bewegung und faſt 
keinen andern Baͤumen, als meinen bekannten 
Feinden, den lombardiſchen Pappeln, die man 
hier in ſolcher Menge nur anpflanzt, um Sabots 
daraus zu machen, weil ſie ſich von dieſem Holz 
weit angenehmer tragen ſollen. Himmel, wo 
dringt die Weichlichkeit nicht uͤberall hin, ſelbſt 
bis auf die Holzſchuhe erſtreckt ſie ſich nun ſchon! 

Auch der Fluß bietet in ſeinem breiten Bette 
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mehr Sand als Waſſer. Von Weitem ſahen 
wir das Schloß Chaumont liegen, ehemals ein 
Lieblingsſitz Catharinens von Medicis, die auch 
hier ihren aſtrologiſchen Thurm hatte. Obgleich 
wir nichts weniger als raſch fuhren, denn das 
Pferd des Commis zog uns heute ſtatt der fluͤch— 
tigen Poſtpferde, legten wir doch die acht Lieues 
bis Amboiſe in drei Stunden zuruͤck, denn die 
franzoͤſiſchen lieues de poste rivaliſirrn in unna— 
türlicher Kuͤrze mit unſern preußiſchen Poſtmeilen. 

Die alte Reſidenz von Amboiſe, welche leider 
von einem hungrigen Senator Napoleons halb 
eingeriſſen worden iſt, um die Materialien zu 
verkaufen, traͤgt von Außen immer noch das Ge— 
praͤge einer Hofburg franzoͤſiſcher Koͤnige. Das 
Innere dagegen, mit Papier, Kattun und lakir— 
tem Blech ausgeſchmuͤckt, gleicht der Wohnung 
eines modernen Maire de petite ville. Gluͤck— 
licherweiſe iſt das Schloß jetzt wieder an den 
Koͤnig gekommen, deſſen Walten man ſchon viel— 
fach gewahr wird. Eine koſtbar verzierte, aber 
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faſt zerſtoͤrte gothiſche Capelle ift bereits zum 
groͤßten Theil wieder hergeſtellt, eben ſo der im— 
poſante, lange, gewoͤlbte Eingang zum Schloß, 
und man darf hoffen, daß ſpaͤter Alles in die— 
ſem Sinne ſich wieder umgeſtalten wird. Nie 
hat gewiß ein Regent Frankreichs mehr fuͤr die 
Erhaltung und Wiederherſtellung ehrwuͤrdiger Denk— 
maͤler des Alterthums gethan, was hohes Lob 
verdient. Der Egoismus Napoleons glaͤnzt hierin 
nicht. Er liebte keine andern Denkmaͤler als die, 
welche an ihn ſelbſt erinnerten. Es ſchwebt mir 
noch immer, in einem Geſpraͤch mit dem Koͤnig, 
ſeine Aeußerung uͤber dieſen Gegenſtand vor. „Ich 
wuͤnſchte,“ ſagte er, „daß die Franzoſen dem Alten 
und der heredite auch feinen Werth ließen, nicht 
bloß immer die Zukunft, ſondern auch die Ver— 
gangenheit in's Auge faßten, und dann recht 
lebhaft inne wuͤrden, daß nicht bloß die Zeit 
Napoleons groß fuͤr Frankreich war, ſondern 
daß faſt zu jeder Zeit der Monarchie Großes in 
unſerm Lande geleiſtet worden iſt.“ 
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„Gewiß, Sire,“ erwiederte ich, „und was 
mich betrifft, ſo finde ich, daß keine Nation eine 
ſchoͤnere Ausſicht haben kann, wenn ſie ſich nach 
der Vergangenheit wendet, als die franzoͤſiſche, 
und daß ihre Zukunft eben ſo ſchoͤn beginnen 
wird, wenn ſie ſie Eurer Majeſtaͤt uͤberlaͤßt.“ 

Im Bereich des Schloſſes befindet ſich ein 
Thurm, in dem man bequem zu Wagen hundert 
Fuß hoch hinauf und herab fahren kann, genau 
ſo conſtruirt, wie der des beruͤhmten Tunnels in 
London. Es gibt nichts Neues unter der Sonne. 

Nicht weit von Amboife befindet ſich eine 
andere moderne hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit, die 
Pagode von Chanteloup, ein Gebaͤude in chine— 
ſiſchem Geſchmack, das einzige, welches von dem 
prächtigen Beſitzthum des Herzogs von Choiſeul 
uͤbrig geblieben iſt. Das Schloß ward zuerſt 
durch Chaptal in eine Runkelruͤbenzuckerfabrik 
umgeſchaffen, und nachher von der ſogenannten 
bande noire eingeriſſen, eine Geſellſchaft, die 
eigens dazu geſtiftet worden iſt, alte Schlöffer 
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zu demoliren, um einen Gewinn an dem Ver— 
kauf der Materialien zu machen. Eine Raͤuber— 
bande wuͤrde dem Lande weniger unerſetzlichen 
Schaden zugefügt haben, 2 

„Wollen Sie nicht Chenonceaux ſehen?“ frug 
mich der Wirth. 

„Was iſt das?“ 

„Mein Gott, eine der intereſſanteſten Sachen 
in Frankreich, das Schloß, welches Franz der 
Erſte fuͤr Diane von Poitiers erbauen ließ, und 
das noch von Innen und Außen groͤßtentheils ſo 
erhalten worden iſt, wie ſie es verlaſſen hat.“ 

Dieß war eine erfreuliche Nachricht. Ich be— 
ſtellte ſogleich Poſtpferde, und ungeachtet es hef— 
tig regnete, und der Weg ſehr ſchlecht war, er— 
reichten wir in zwei Stunden das Parkthor von 
Chenonceaux, nach dem eine Avenue alter Ruͤſtern 
fuͤhrt. Ich werde mich dem ehrlichen Wirth 
immer verpflichtet fuͤhlen, mich auf dieſe Perle 
am Wege aufmerkſam gemacht zu haben, von 
der mein ſtupides Itineraire de France nicht 
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ein Wort ſagt. Und befonders heute genoß ich 
dieſe bonne fortune doppelt, weil es mir gewiſ— 
ſermaßen Chambord complettirte, indem ich hier 
noch, wenn auch im kleinern Maßſtabe, erhalten 
ſah, was dort im groͤßten laͤngſt zerſtoͤrt wurde. 

Das Schloß, in reizender Unregelmaͤßigkeit, 
hoͤchſt maleriſch aufgefuͤhrt, beſteht aus zwei, durch 
eine Mauer und Bruͤcke verbundnen Gebaͤuden. 
Das Erſte, deſſen Haupttheil durch einen vier— 
eckigen weiten Thurm gebildet wird, der mit 
einem ſchoͤnen gothiſchen Portal und der Devife 
Dianens von Poitiers geziert iſt, dient als Thor— 
haus und Wohnung des Concierge mit ſeiner 
Familie. Ueber die erwähnte Zugbruͤcke gelangt 
man nun von hier in das Hauptgebaͤude, wel— 
ches im Geſchmack jener Zeit mit vielen Vor— 
ſpruͤngen und Thuͤrmen verſehen, und auf hoͤchſt 
ſeltſame Weiſe auf eine breite Steinbruͤcke von 
ſechs Bogen quer uͤber den Fluß Cher erbaut iſt. 

Man ſieht zuerſt, in das Innere tretend, eine 
ſchmale mit alten Waffen behangene Halle. Aus 
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dieſer führte man uns in den Salon der jetzigen 
Beſitzer, des Grafen Villeneuve und ſeiner Ge— 
mahlin, die mit der groͤßten Artigkeit den frem— 
den Beſuchern alles der Aufmerkſamkeit Werthe 
im Schloſſe zu beſichtigen erlauben und ſich ſelbſt 
heute zuruͤckzogen, um uns nirgends zu hindern. 
Obgleich dieſes Zimmer nicht zu denen gehort, 
welchen man ihr ganzes fruͤheres Gewand gelaſ— 
ſen, ſo iſt doch ein aͤhnlicher Charakter gluͤcklich 
nachgeahmt worden. Die Meubles aus maſſivem 
Ebenholz ſind aus alter Zeit, und ein großer 
Schrank mit Sculpturen gehoͤrt zu den koſtbar— 
ſten Reliquien dieſer Art. Die Waͤnde ſind mit 
den intereſſanteſten Portraits geſchmuͤckt. Hier 
ſehen wir zuerſt Chriſtine von Schweden, kurz 
vor ihrem Tode in geiſtlicher Kleidung, in Rom 
gemalt, ein hoͤchſt ausdrucksvolles, von Leiden— 
ſchaft durchfurchtes und dennoch ſeltſam, ich 
moͤchte faſt ſagen wie mit Schlangenblick, anzie— 
hendes, leichenblaſſes Geſicht. Die großen dun— 
keln Augen haben etwas Geiſterartiges. Noch 
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glüht aus ihnen in fieberhafter Exaltation die 
Liebe wie der Mord. 

Ein vortrefflich gemaltes großes Bild o von der 
Hand eines unbekannten Meiſters ſtellt Chriſtiern 
den Zweiten dar; ein nordiſcher Held wie aus 
einem Roman Fouqué's, rieſig, wild und furcht— 
bar. Weiterhin erblickt man Frau von Sevigné, 
ſchon etwas corpulent in reifern Jahren, die das 
Bild ihrer ſchoͤnen aber ausdrucksloſen Tochter 
dem Beſchauer vorhaͤlt. Ihre feinen Augen und 
eine gewiſſe Jovialität de bonne compagnie 
entſprechen genau der Vorſtellung, die man ſich 
nach ihren Briefen von ihr macht. Madame 
Deshoulieres und Frau von Maintenon gaben 
mir keinen Stoff zu einer Bemerkung; die erſte 
hatte etwas ſehr Ordinaires, und die zweite 
war in der Betſchweſterperiode gemalt, wo ſie 
ganz hebetirt erſcheint. 

Der edlen, feinen und großen Phyſiognomie 
des Cardinal de Richelieu begegne ich nie, ohne 
lebhaft davon erregt zu werden. Wahrlich in 
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Lumpen würde dieſer Mann noch imponiren, 
und als einer von denen erſcheinen, welchen der 
liebe Gott ſelbſt die vornehme Natur auf die 
Stirne geſchrieben. 

Sehr anziehend war mir das bisher noch nie 
geſehene Portrait eines meiner Lieblingshelden 
aus der Zeit Ludwig des Vierzehnten (denn ich 
geſtehe, daß ich dieſe Periode für eine große 
halte) des Herzogs von Vendöôme. Man ſieht 
auf den erſten Blick in der Aisance dieſer kriege— 
riſchen Geſtalt, in den freundlichen aber beſtimm— 
ten Zügen, dem ſtolzen und zugleich ſybaritiſchen 
Ausdruck des Mundes, und beſonders in den 
kuͤhnen, etwas zu freien braunen Augen, den 
Mann mit allen ſeinen Tugenden und Fehlern — 
den Mann des Entſchluſſes und der Indolenz, 
den Grand seigneur par excellence am Hofe 
und den populairſten Helden der Armee, den 
gutmuͤthigſten Herrn ſeiner Diener, und das 
Schrecken der Feinde, den Mann voller Edel— 
muth und den grobſinnlichen Roué von den relas 
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ſchirteſten Sitten. Es gibt viele Leute, in denen 
auf ſolche Weiſe zwei ganz entgegengeſetzte Na— 
turen Platz finden, nur haben ſie nicht immer 
Gelegenheit, mit dem ſelben Eelat im Guten wie 
im Schlimmen aufzutreten. 

Dem eben beſchriebenen Salon gegenlbet ge⸗ 
langt man nun in den ganz hiſtoriſchen Theil 
des Schloſſes. Die erſte Piece iſt die salle des 
gardes Franz des Erſten, gleich der folgenden, 
ſorgſam erhalten, wie ſie zu feiner Zeit war. 
Man glaubt, in ein altes Bild hineinzuſehen. 
Vor den Thuͤren haͤngen verſchoſſene, gewirkte 
Teppiche. Eine reich vergoldete Ledertapete deckt 
die Waͤnde, an denen vier Gemaͤlde im mittel— 
alterigen Styl haͤngen, welche kriegeriſche Scenen 
darſtellen. Der Holz-Plafond iſt in Himmelblau 
und Gold gemalt, auf dem Kamin, das faſt bis 
an die Decke reicht, ſteht eine vergoldete Büſte 
Franz des Erſten, und an mehreren Orten ent— 
deckten wir wieder den Salamander und das go⸗ 
thiſche E mit der Koͤnigskrone und dem Strick 
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des heiligen Franziskus; und da, wo ſich die 
beiden Enden des Strickes in einer Schleife ver— 
einigen, ſitzt hier ein niedlicher Liebesgott darauf. 
Baͤnke und einige wurmſtichige Tiſche ſind die 
einzigen Meubles. | 

Das zweite Zimmer iſt der Audienzſaal. Hier 
iſt der Plafond ungleich reicher und kunſtvoll ge— 
ſchnitzt, der Boden Parket, die Tapete von einem 
leinenen Stoff mit großen roth veloutirten Blu— 
men, und die Zwiſchenraͤume vergoldet, die 
Meublen gleichfalls aus vergoldetem Holz, theils 
mit Cramoiſi-Seide, theils mit gleichfarbigem 
Sammt oder Tuche beſchlagen, die Lehnen der 
Fauteuils abermals mit dem geſtickten F geziert, 
und in der Mitte des Zimmers ſteht ein hoher 
Baldachin. Neben dieſem Saal iſt eine Art 
Boudoir mit Boiſerie bekleidet, hellblauer Grund 
und gelbes Gatterwerk darüber, die Meubel aus 
Ebenholz mit ſchwarzem Sammt und verſchoſ— 
ſenen goldenen Treſſen. Hier ſteht ein Trinkglas 
Franz des Erſten aus venetianiſchem buntem 
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Sternglaſe von großer Schönheit. Man hat auch 
einen Stuhl und Toilettenſpiegel in koſtbarem 
Rahmen aus Schildkroͤte und getriebener Arbeit 
in Metall hier aufgeſtellt, die beide der ungluͤck— 
lichen Maria Stuart gehörten. 

Durch eine kleine Bibliothek, in der nur der 
aͤußerſt kunſtreiche Plafond alt iſt, tritt man in 
Dianen von Poitiers Zimmer. Ihr ausgezeich— 
net ſchoͤnes Bild in voller Figur haͤngt uͤber dem 
Kamin; ein reizendes Geſchoͤpf, die Taille einer 
Nymphe, freudig in kräftiger Fuͤlle, wie die 
Goͤttin der Jugend, um ſich blickend. Ihr gra— 
zieuſes Jagdcoſtuͤme iſt heute faſt wieder modern 
geworden. Hoͤchſt geſchmackvoll ſind beſonders 
die Haare in Locken geſcheitelt und aufgebunden, 
Buſen und Schultern faſt bloß, der Guͤrtel wie 
man ihn jetzt traͤgt, und die lieblichen Fuͤßchen 
in ſo nette Schuhe gehuͤllt, als ſie der beſte 
Pariſer Schuhmacher vom Jahr 1834 nur lieſern 
koͤnnte. 

Der ſchoͤnen Diane gegenuͤber haͤngt wie bil— 
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lig der König, und außer dieſem find noch mehr 
Portraits, zum Theil auch aus ſpaͤterer Zeit, 
hier vereinigt, ein Heinrich der Achte von Hol— 
bein, Ludwig der Eilfte, ſehr charakteriſtiſch, 
Heinrich der Vierte und Andere. Am auffallend— 
ſten war mir das lachende Satyrgeſicht des be— 
ruͤhmten Rabelais, und der herrliche jugendliche 
Kopf des tapfern Gaſton de Foix, ein idealiſches 
franzoͤſiſches Ritterantlitz. Ziemlich bürgerlich 
erſchien mir dagegen der famoſe Ritter sans peur 
et sans reproche, auf feinem ſchwerfaͤlligen 
Streithengſt. Die Meubel in dieſem Zimmer 
ſind von Nußbaumholz mit einzelner Vergoldung, 
Waͤnde und Stuͤhle mit blauem Tuch beſchlagen, 
und Salamander und F, die der Koͤnig unge— 
mein geliebt haben muß, fehlen auch hier nicht. 
In einem kleinen Oratoire darneben, deſſen ſich 
Heinrich der Vierte mit Gabrielle d'Estrées oft 
bedient haben ſoll, (denn das Schloß ſcheint von 
einer Maitreſſe auf die andere uͤbergegangen zu 
ſeyn) befindet ſich der Letztern Bild, eine auf 
11 * 
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dem Leichnam des Königs genommene Gyps— 
maske, und ein eigenhaͤndiger, in Rahmen ge— 
faßter Brief deſſelben an einen gewiſſen Le Batz, 
der unterſchrieben iſt: | 

„Votre plus v£ritable,et sür Ami Henri.“ 

Gabrielle d'Estrées fieht wie eine franche 
Coquine aus, wie ſie Tallemant des Reaux 
auch ſchildert, der behauptet, ſie habe dem Koͤnig 
ſo viel Hoͤrner aufgeſetzt, als es Tage im Jahr 
gebe. Der gute Koͤnig wußte es, ſchloß aber 
die Augen. Einmal erbot ſich, ich erinnere mich 
nicht mehr, welcher ſeiner Hofleute, ihn in der 
Nacht an ihr Bett zu führen, wenn Bellegarde 
mit ihr ſchlafen wuͤrde. Der gute Koͤnig nimmt 
es an, wie ſie aber an der Thuͤr der Schlafſtube 
angekommen ſind, dreht er um und ſagt: „Non, 
je ne veux pas entrer, cela la fächerait trop.“ 

Wenn Du diefe Memoiren, die mir einen 
großen Charakter der Wahrheit an ſich zu tragen 
ſcheinen, noch nicht geleſen haſt, ſo empfehle ich 
ſie Dir ſehr. Vieles erſcheint dort in einem 
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ganz neuen Lichte, namentlich Heinrich der Vierte. 
An einer Stelle ſagt Tallemant von ihm: „Au— 
cun Roi n'a eu plus de maitresses et ne les 
a plus mal servies, car il metait pas grand 
ahatteur de bois. Aussi,“ ſetzt er hinzu, „était 
il toujours cocu. Madame de Verneuil Y’ap- 
pela un jour Capitaine Bonvouloir, et une 
autre fois: que lui prenait d'èétre Roi, que 
sans cela on ne pourrait le souffrir, et qu'il 
puait comme charogne. Elle disait vrai, il 
avait les pieds et le gousset fin,“ ſetzte er hinzu. 
Aber merkwuͤrdiger noch iſt Folgendes: Quelque 
brave qu'il fut, quand on lui venait dire ino- 
pinément: Voila les ennemis, il lui prenait 
toujours un espece de devoiment, et tournant 
cela en plaisanterie, il disait: Je m'en vais 
me faire propre pour eux. Il était larron 
naturellement, et ne pouvait s'empècher de 
prendre ce qu'il trouvait, mais le renvoyait. 
II disait lui möme, que s'il n'eut été Roi, il 


eut été pendu, Il avait beaucoup moins de 
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dignite que Henri III. Voila pourquoi Madame 
de Simier dit, quand elle le vit pour la pre- 
miere fois: J’ai vue le Roi, mais je n’ai pas 
vue Sa Majesté. | 

Ich glaube, die Geſchichte iſt oft eben fo eine 
waͤchſerne Naſe als die Juſtiz. 

Auch eine Buͤſte der ſanften Agnes Sorel 
ſteht hier, und lächelt wie ein holder Engel mit 
niedergeſchlagenen Augen. 

Auf einer ziemlich engen Steintreppe mit 
bunten Glasfenſtern ſteigt man in den zweiten 
Stock hinauf, wo ſich zuerſt die salle des gar— 
des de Catherine de Medicis darbietet, welche 
der untern faft gleich iſt. Ueberall bangen Tep— 
piche, deren Farben mitunter noch ziemlich friſch 
ſind, vor den Thuͤren, eine ſehr zweckmaͤßige 
Mode jener Zeit. 

Catharinens Schlafzimmer mit praͤchtigem 
Plafond, braun und ſilberner Tapete, einem ſei— 
denen Himmelbett und koſtbaren Meublen iſt 
das reichſte dieſer alten Zimmer. Ich bemerkte 
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eine vergoldete chaise longue, die mir bequemer 
wie unſere heutigen vorkam. Uebrigens hat man 
die ungluͤckſelige Idee gehabt, in dieſem Sanc- 
tuaire des Alterthums mehrere Familien-Por— 
traits der Madame Dupin, fruͤheren Beſitzerin 
dieſes Schloſſes, aufzuhaͤngen. Bei dem zahmen 
Papagai, der dieſer Dame aus der Hand frißt, 
beſchwoͤre ich die jetzigen Eigenthuͤmer, dieſen 
Fa milienſchaͤtzen einen andern Platz anzuweiſen! 

Man zeigt noch ein Schlafzimmer Dianens, 
das aber außer ihrem ſeidenen Originalbett, bei 
dem man ſeinen Gedanken Audienz geben kann, 
nicht viel Bemerkenswerthes enthaͤlt. In einer 
langen Galerie, welche ſie ſpaͤter dem Schloſſe 
anbauen ließ, befinden ſich noch viele hiſtoriſche 
Portraits, doch meiſtens ohne Werth. Ludwig 
der Fuͤnfzehnte hat einen Theil dieſer Galerie zu 
einem kleinen ſehr mesquinen Theater umformen 
laſſen, welches jedoch zu einer gewiſſen Celebritaͤt 
gelangt iſt, da hier der devin du village zuerſt, 
und von Rouſſeau ſelbſt, aufgefuͤhrt wurde. 
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Ein großer etwas vernachläßigter Park, in 
dem ſich ein Geſtuͤt befindet, umgibt das Schloß; 
der Regen verhinderte uns, ihn mehr als fluͤchtig 
zu betrachten, einige ſeiner Waldpartieen bieten 
aber fuͤr die Ausſicht von den Zimmern ſehr 
huͤbſche Punkte. 

Als wir wieder in Amboiſe ankamen, fanden 
wir das Pferd meines Gefaͤhrten nicht hinlaͤng— 
lich gefuͤttert und beſorgt, ſo daß wir noch zu 
einer halben Stunde Aufenthalt daſelbſt gendthigt 
wurden. | | 

Waͤhrend dieſer Zeit war ich zufaͤlliger Zeuge 
einer Unterredung des Schenkwirthes mit einem 
Handwerker, der dem Erſten die beſcheidene Equi— 
page, die ihn hergebracht, verkaufen wollte. Die 
diplomatiſche Artigkeit und Gewandtheit, mit der 
dieſe beiden gemeinen Leute in ihren Blouſen ver— 
handelten, die Schlauheit, mit der ſie zu Werke 
gingen, um ſich gegenſeitig den Vortheil abzuge⸗ 
winnen, und der ſichere Aplomb, mit dem jeder 
ohne Zoͤgern wußte, was er zu ſagen hatte, 
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waren mir ſo merfwürdig, daß ich ihnen vom 
Anfang bis zu Ende mit dem größten Intereſſe 
zuhoͤrte. | 

Zwei deutſche Geſandte, die um den Kauf 
einer Provinz, oder einiger hundert Seelen ge— 
handelt haͤtten, wuͤrden es nicht beſſer und kaum 
mit ſo gewinnenden Redensarten bewerkſtelligt 
haben — und dennoch waͤre eine Wette einzu— 
gehen geweſen, daß meine beiden Negociateurs nur 
ſehr unvollkommen ſchreiben und leſen koͤnnen. 
Aber ſo iſt es hier. In der allgemeinen Verbrei— 
tung wiſſenſchaftlicher Bildung ſteht in den nie— 
drigen Staͤnden der Franzoſe dem Deutſchen un— 
gemein nach; in geſellſchaftlicher dagegen, in 
Lebens⸗Erziehung iſt er ihm ſo uͤberlegen, daß 
er darin oft ſelbſt unſere hoͤheren Staͤnde erreicht, 
wo nicht gar uͤbertrifft. 

Erſt ſpaͤt in der Nacht kamen wir in Tours 
an, wo ich im Faſan zu meinem Schaden er— 
fuhr, daß mein Bedienter keinen Platz auf der 
Diligence habe finden koͤnnen, und erſt uͤbermor— 
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gen hier ankommen werde. Da ich nun nicht 
das Mindeſte mit mir hatte, als was ich auf 
meinem Leibe trug, und nur in Romanen — 
wo ein ruͤſtiger Held, wenn er etwas anders zu 
thun hat, ſich weder waͤſcht, noch ſchlaͤft, noch 
ißt — alle Lebensbequemlichkeiten entbehrt wer— 
den koͤnnen, fo befand ich mich die ganze Zeit 
dieſes gezwungenen Naturzuſtandes uͤber ſehr mal 
à mon aise. 

In meiner uͤblen Laune blieb ich faſt den 
ganzen Tag im Bett liegen und las Zeitungen 
nebſt den paroles d'un croyant vom Abbe La 
Mennais. Ueber dieſes Buch aͤrgerte ich mich 
noch mehr. Nie iſt wohl ein heterogeneres Ra— 
gout von Philoſophie und Myſticismus, von 
revolutionairem und monarchiſchem Unſinn, von 
St. Simonismus und Obſcurantismus — Alles 
in eine Sauce prophetiſcher Inſolenz getunkt, 
und mit einigen Brocken unſeres Herrn Chriſtus 
aſſaiſonirt, zuſammengekocht worden. Daß ein 
ſo albernes Machwerk ſechs Editionen hat erle— 
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ben koͤnnen, iſt ein wahrhaft trauriges Ereigniß. 
Arme Zeit! die an einem ſolchen Strohhalm ſich 
vor dem Ertrinken zu retten hofft. Aber, um 
mit La Mennais zu reden: Blickt um Euch! 
Seht wie die Zeiten des Thurmbaues zu Babel 
wiedergekehrt ſind. Schon hat die Verwirrung 
der Sprachen, wie die der Koͤpfe begonnen, und 
was wir waͤhrend des Tages bauen, faͤllt uͤber 
Nacht wieder ein. Wahrlich, ich ſage Euch, die 
zweite Suͤndfluth iſt wieder nahe, und der erſte 
Donner des letzten Tages wird am Firmamente 
zu rollen beginnen, wenn kein Menſch mehr den 
andern verſteht! 8 

Ich eilte, mir den vom Pfaffen verdorbenen 
Magen durch Walter Scotts geſunde Hausmanns— 
koſt fuͤr Kranke wieder herzuſtellen und waͤhlte 
den Quentin Durward, der hier claſſiſchen Boden 
findet; denn Ludwigs Schloß Plessis les tours 
liegt nur eine halbe Stunde von der Stadt ent— 
fernt im flachen Felde. 

Den Tag darauf beſuchte ich es. Auch die— 
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ſes Monument franzoͤſiſcher Geſchichte hat erſt 
der Vandalismus neuerer Zeit zerſtoͤrt, und ein 
großer Theil der alten Mauern wurde nicht ſpaͤ— 
ter als in dieſem letzten Winter niedergeriſſen. 
Nur wenig iſt uͤbrig, aber das Wenige ſo feſt 
noch der Zeit trotzend, als waͤre es erſt geſtern 
fertig geworden. Die tiefen Graͤben ſind ſaͤmmt⸗ 
lich zugefuͤllt, und das Ganze iſt laͤngſt in eine 
Meierei von ziemlich duͤrftiger Apparence um— 
geſchaffen worden. In einer der Huͤtten, die auf 
dem alten Grundwerk aus den abgebrochenen 
Steinen wieder aufgefuͤhrt worden ſind, leben 
jetzt zwei bejahrte Englaͤnder, von denen der 
Eine, taub und kein Wort franzoͤſiſch verſtehend, 
der beſondere Gegenſtand der Pflege des Andern 
zu ſeyn ſcheint. Sie find ſchon ſeit einigen Jah— 
ren hier, haben keine Bekanntſchaften, ſehen Nie— 
mand bei ſich, ſprechen nur das Unumgaͤngliche, 
und leben meiſt hinter verſchloſſenen Thuͤren. 
Welch ſonderbares Schickſal mag es wohl ſeyn, 
das dieſe Sonderlinge hieher verſchlagen hat! 
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Auf dem Ruͤckweg beſah ich die Cathedrale, 
deren Fagade eine große Mannigfaltigkeit darbie— 
tet, obgleich ſie nicht ganz aus der beſten Zeit 
iſt, und namentlich die Kuppeln der Thuͤrme 
ſchon die Spur des einreißenden ſchlechten Ge— 
ſchmackes tragen. Das Innere iſt impoſant, 
und ſchimmernd von einer großen Anzahl, theils 
altconſervirter, theils neu, mit verſchiedenem 
Gluͤcke, nachgeahmter Glasmalereien. Von dem 
Alten ſind die beiden großen Roſetten des Kreu— 
zes, die in dem hellen Sonnenſchein, in prisma— 
tiſcher Farbenharmonie, gleich tauſend Edelſtei— 
nen funkelten, das Schoͤnſte; von dem Neueren 
war eine Superporte mit großen Blumen auf 
ſchwarzem Grunde von wunderbarem Effect und 
origineller Erfindung. 

Ich ſollte in Tours einige Perſonen aufſuchen, 
an die ich von Paris aus empfohlen war, bin 
aber durch meine nomadiſche Reiſeart jetzt ſo in 
die sauvagerie hineingerathen, daß ich mit der 
Geſellſchaft nichts zu thun haben will. Ich zog 
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daher vor, ein Pferd zu miethen, um damit 
einen Tag lang in der Gegend umherzureiten, 
und nahm meinen Weg uͤber die beruͤhmte große 
Bruͤcke, welche allerdings ſehr lang, ſehr hoch 
und ſehr breit iſt, eine ſchoͤne Ausſicht hat, und 
alſo ihren Ruf vollkommen verdient. Doch iſt 
es ſehr Schade, daß man das ihr gegenuͤberlie— 
gende mit Landhaͤuſern bedeckte Coteau mit 
großen Koſten zu Anlegung einer Straße durch⸗ 
ſchnitten hat, die ſich in der Richtung der Bruͤcke 
verlängert, und als point de vue ein kleines 
Telegraphenhaus praͤſentirt. Hiedurch hat man 
das Maleriſche der Landſchaft nach dieſer Haupt⸗ 
ſeite gaͤnzlich vernichtet, und ihr das Anſehen 
einer ſchlechten Theaterperſpective gegeben. 

Ich wandte mich nun rechts, ſtromaufwaͤrts 
an der Loire hin. Dieſer Weg iſt anmuthig. 
ach der Landſeite erheben ſich ſteile Kalkfelſen, 
in denen man mit Ueberraſchung uͤberall Fenſter 
erblickt, aus welchen, gleich Erdgeiſtern, zer— 
lumpte Figuren herausſchauen. Es ſind arme 
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Leute, die, eine neue Art Troglodyten, hier in 
Steinhoͤhlen leben, welche von den Eigenthuͤmern 
fuͤr 5 bis 10 Franken jaͤhrlich vermiethet wer— 
den. Oben entdeckt man die Schornſteine, wie 
ſie, mitten aus den Dornen und dem Geniſte, 
das die Felſen bedeckt, luſtig ihre Rauchſaͤulen 
gen Himmel wirbeln. Dichte Weinfelder, mit 
Nußbaͤumen eingefaßt, dehnen ſich am Fuß die— 
ſer Kalkwaͤnde hin, und hie und da zeigt ſich 
eine kleine gothiſche Kirche, ein modernes Chateau, 
die Ruine einer Abtei oder eine alterthuͤmliche 
Meierei hinter den Reben. Die Loire bildet hier 
verſchiedene Inſeln, oft mit Schwarzpappeln 
und Weiden dicht bewachſen, oft aber auch nur 
aus kahlem Sand beſtehend, welches keinen an— 
genehmen Eindruck macht. In einer uͤppigen 
und friſchen Gegend ſchadet ein ſolcher Contraſt 
nicht, aber die hieſige hat durchaus nicht dieſen 
Charakter. Es iſt etwas Duͤſteres, Mageres, ich 
moͤchte ſagen Greiſenhaftes daruͤber gebreitet, wie 
uͤber einen großen Theil von Frankreich, was 
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mir einen laͤngern Aufenthalt hier ſehr unange— 
nehm machen wuͤrde. Die freundliche, reinliche 
Nettigkeit Suͤddeutſchlands, die elegante Sau— 
berkeit Englands vermißt man uͤberall, und kein 
Himmel Italiens oder der Provence mit ſeiner 
klaren Atmoſphaͤre und ſeinen violetten Bergen 
entſchaͤdigt noch dafuͤr. 

Bei alledem ſieht man es dieſem Lande jeder— 
zeit an, daß es eine gar alte Geſchichte hat, 
und viel in der Jahrhunderte Lauf erlebt! Frank— 
reich koͤmmt mir, wenn ich ſeine waldentbloͤßten 
Fluren, ſeine unabſehbaren Felder, ſeine zerſtoͤr— 
ten Schloͤſſer, ſeine vernachlaͤßigten und ſchmutzi— 
gen Doͤrfer und Staͤdte betrachte (beſonders bei der 
jetzigen Duͤrre und dem grauen Himmel), wie ein zu— 
ruͤckgekommener alter Edelmann vor, der gern 
wieder jung werden möchte, und wenig Werth 
mehr auf das Vergangene legt. Deutſchland iſt 
nur ein Parvenuͤe dagegen, und ein Juͤngling 
dazu, weil es, vielleicht mit groͤßerer Lebenskraft 
begabt, dennoch nicht halb ſo ſchnell gelebt hat. 
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Es iſt daher wahrſcheinlich, daß es auch noch 
mehr Zukunft zu erwarten haben wird. 

Obgleich ich eben geaͤußert, daß noch kein 
italiaͤniſcher Himmel hier glaͤnzt, ſo iſt doch das 
Clima ſchon bedeutend milder. Monatroſen 
bluͤhen den Winter hindurch, die Cypreſſe erfriert 
nicht, und bei einer Villa bemerkte ich eine ſchoͤne 
Allee hoher Catapla's, die bei uns nur große 
Straͤucher bleiben. Man hatte mir einen, 
drei Lieues von Tours entfernten, Park in dem 
Dorfe Vernour ſehr geruͤhmt, den ich neugierig zu 
ſehen war. Das Locale fand ich vortheilhaft, 
an Materialien fehlte es nicht; Felſen, Wald, 
Waſſer, Huͤgel, Wieſen, Alles war vorhanden — 
aber nur der Geiſt hatte gefehlt, ein Ganzes 
daraus zu machen, und ich bin uͤberzeugt, die 
einzelnen Pfuſchereien haben die Natur hier mehr 
verdorben, als ſie verſchoͤnert. Noch ſah ich in 
Frankreich eine aͤhnliche Aufgabe im Großen nir— 
gends mit Gluͤck gelost. 

Ich wollte in dem Wirthshaus des anſehnli— 
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chen Dorfes zu Mittag effen, fand aber daſelbſt 
nichts vor, als ranzige Butter, ſchwarzes Salz, 
ſchlechten Wein und nur gutes Brod, das uͤber— 
all gut iſt. Der Landmann lebt ſehr elend in 
Frankreich, und ſein truͤber, ſaurer Wein iſt 
wahrlich kein Vorzug vor den Laͤndern, wo man 
gutes Bier trinkt, geſchweige denn Rhein-, Mo— 
ſel- und ſelbſt Neckarwein; denn ſo vortrefflich 
die feinen franzoͤſiſchen Weine ſind, ſo erbaͤrm— 
lich ſind die Landweine, ſo weit meine Erfahrung 
wenigſtens reicht. | 

In eben ſolchem Elend als dieſe Wirthsleute 
fand ich auch auf meinem Ruͤckweg die Bewoh— 
nerinnen eines alten, von der Herrſchaft nie be— 
ſuchten Schloſſes, deſſen Felſenterraſſe mich hinauf 
lockte. Es waren drei Weiber, die zugleich drei 
Generationen repraͤſentirten, Großmutter, Mutter 
und Tochter. Ich ſcherzte mit ihnen, und ver— 
ſicherte, es liege ein Schatz in den Kellern des 
alten Raubneſtes vergraben, den wir heben koͤnn— 
ten, wenn ſie Muth haͤtten. Im Anfang lach— 
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ten fie und antworteten mit Spaͤßen. Zuletzt 
aber, als ich ernſt blieb, und eifrig ſie zu der 
Sache bereden zu wollen ſchien, wurde der Glaube 
in ihnen maͤchtig. Beharrlichkeit beſiegt Alles. 
Ich verſprach zur genaueren Feſtſtellung unſeres 
Planes wieder zu kommen, und nahm Abſchied. 
Als ich nun auf's Pferd ſtieg, bat mich die 
Mutter um ein kleines Trinkgeld. „Sehr gern, 
Kinder,“ ſagte ich, und hielt ihnen ein Vierzig— 
ſousſtuͤck hin, „aber nehmt Ihr jetzt dies Geld 
von mir, ſo koͤnnt Ihr nimmermehr den Schatz 
heben.“ 

Von dem Augenblick an mochte Keine mehr 
die Hand darnach ausſtrecken. 

Eben ſo, dachte ich bei mir, iſt Jahrhunderte 
lang eine halbe Welt betrogen worden. Sie 
hat das irdiſche Gluͤck ausgeſchlagen, um einen 
imaginairen Schatz im Himmel zu finden, und 
am ſchlimmſten iſt ſie jetzt daran, wo ſie weder 
das Eine hat, noch mehr an das Andere glaubt. 

Du, lieber K., gehoͤrſt nicht in dieſe Kate— 
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gorie. Du haſt Dein Gluͤck im rein Menſchli— 
chen geſucht und gefunden, und kannſt ruhig 
erwarten, wie es mit dem Schatze jenſeits 
beſchaffen ſeyn mag. Der Himmel erhalte Dich, 
wie Du biſt, und ſchenke uns Beiden ſeinen 
Frieden. | 


Dein aufrichtiger Freund 


9. 8. 
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Zehnter Brief, 


An den Herrn Grafen von s. 


Bordeaux, den 19 October 1834. 


Lieber Max! 


Als ich Euch verließ, gab ich das Verſprechen: 
bald dieſem, bald jenem meiner Verwandten und 
Freunde ein Fragment meiner Begebenheiten in 
der Fremde mitzutheilen, ſo daß, thaͤtet Ihr 
einmal meine Briefe zuſammen, eine foͤrmliche 
Reiſebeſchreibung daraus hervorginge. Da ich 
nun, verehrteſter Bruder, Niemanden kenne, der, 
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nach mir, guten Bordeaux-Wein hoͤher zu ſchaͤtzen, 
noch froͤmmer zu genießen wuͤßte, als Du, ſo 
ſoll auch der einzige Brief, den ich aus Bor— 
deaux ſchreibe, nur Dir allein gewidmet ſeyn; 
und um im Voraus mich zu verſichern, daß er 
Dir nicht zu trocken vorkomme, laſſe ich ihn 
durch zwei Dutzend Bouteillen verſchiedener 
echantillons des erwähnten Nektars begleiten, 
das Beſte, was ich mir hier zu verſchaffen im 
Stande war, und was Dich mit Recht ent— 
zuͤcken wird. | 

Vor drei Tagen verließ ich Tours bei eins 
brechender Nacht, ganz gut im Fond der Dili— 
gence poſtirt. Fünf bis ſechs Commis voyageurs 
und ein huͤbſches Maͤdchen, nebſt einem Inspec- 
teur aux diligences, füllten außer mir, meinem 
Diener und einigen alten Weibern in der Rotonde 
fo ziemlich die geräumige Arche. 

Der Eine der Commis (diefe fahrenden Ritter 
und Wegelagerer unſerer Zeit, in Frankreich be— 
ſonders eine ganz eigenthuͤmliche, originelle, im 
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Uebrigen aber, wenn man nicht zu ihren Kun— 
den gehoͤrt, ziemlich inoffenſive Race) war ſieben 
Jahr in Indien geweſen, und genoß demun— 
geachtet einer ſehr bluͤhenden Geſundheit, was er 
dem einzigen Umſtande zuſchrieb: nie andere 
Spirituoſa als Wein mit Waſſer gemiſcht ge 
trunken zu haben. Denn weder in der Liebe, 
noch in den Vergnuͤgungen der Tafel, verſicherte 
er, ſich das Geringſte verſagt zu haben. Er er— 
zaͤhlte manche nicht unintereſſante Details ſeiner 
dortigen Liebſchaften und Saujagden, beide ſehr 
verſchieden von den unſerigen — und die letzteren, 
nach ihm, weit gefaͤhrlicher als ſelbſt die Jagd 
des Tigers. Man verfolgt naͤmlich den Eber zu 
Pferde, mit feinen, ſehr ſpitzen Spießen bewaff— 
net, mit welchen man ihn im Laufe zu durch— 
ſtoßen und foͤrmlich an die Erde zu nageln trach— 
tet. Im Augenblick des Stoßes muß man aber 
auch bedacht ſeyn, ſein Pferd zu wenden, um 
im Fall des Nichtgelingens dem Eber, der 
aͤußerſt ſchnell iſt, zu entfliehen. Faſt immer 
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werden, wenn dies Manoͤver mißlingt, mehrere 
Pferde und oft auch ihre Reiter verwundet, ja 
getodtet. 

Die Nacht hatte ihre Fittige über uns aus— 
gebreitet, als wir Les Ormes paſſirten, wo 
Des cartes zuerſt das Licht der Welt erblickte, 
dem er ſelbſt nachher eine Leuchte zu werden 
beſtimmt war. In Chatellerault, das mit Recht 
wegen ſeiner Meſſer und noch mehr wegen der 
unverſchaͤmten Zudringlichkeit der Weiber beruͤhmt 
iſt, die ſie verkaufen — weckte mich ein ſolches 
Ungethuͤm mehrmals aus dem ſanfteſten Schlafe, 
und zwang mich am Ende, indem fie mir faft 
Gewalt anthat, ein Dolchmeſſer, wofuͤr ſie zwoͤlf 
Franken forderte, fuͤr fuͤnf, die ich ihr unvorſichtig 

geboten, zu behalten. | 

In Poitiers, dem Geburtsort der ſchoͤnen 
Diane, das uͤberdem einige roͤmiſche Alterthuͤmer, 
und in geringer Entfernung einen großen Drui— 
denſtein als Merkwuͤrdigkeiten aufweiſt, der jedoch 
denen von Stoncheuge nicht gleichkommt, hat 
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man im vorigen Jahrhundert auf den alten, auf 
Quadern erbauten und ſchoͤn verzierten gothi— 
ſchen Feſtungswerken, eine prachtvolle Promenade 
angelegt. Unbegreiflicherweiſe aber find ſaͤmmt— 
liche Lindenalleen, die ſie zieren, um ſie jeden 
Schattens kuͤnſtlich zu berauben, ſchmal en even- 
tail verſchnitten. Wenn es gute Patrioten in 
Poitiers gibt, die ſich, ſtatt um die Politik 
Europa's, um den Nutzen ihrer Stadt bekuͤm— 
mern, ſo ſollten ſie doch dem Praͤfecten eine 
Supplik einreichen, ſolchem Unſinn zu ſteuern. 
Dicht hinter Poitiers begegneten wir einer Heerde 
Schweine, die von ſechs Leuten zu Pferd getrie— 
ben wurde. Sie hielten eben an einer Schenke 
an, wo das Maͤdchen dem Einen, der mit ihr 
ſcherzte, ein Glas Branntwein einſchenkte. Das 
‚alterthümliche Coſtuͤme dieſer Leute im Justau- 
corps, Mantel und ungeheuren Stiefeln, ihr 
ganzer ungewoͤhnlicher habitus, das Anſehen und 
Harnaſchement ihrer Pferde, die Beleuchtung mit 
der charakteriſtiſchen Gruppe an der Schenke, 
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gaben einen fo vollkommenen Ruysdael ab, daß 
man hier die Wirklichkeit der Nachahmung hätte 
zeihen moͤgen. Es war das erſte lebende Tableau, 
das ich in meinem Leben geſehen habe. 

Angouleme, auf der carte gastronomique de 
France mit einer Paſtete bezeichnet, liegt male 
riſch an einen Huͤgel gelehnt, und es iſt beinahe 
der erſte, den man ſeit Paris erſteigt. Sonſt 
bietet die ganze Tour bis Bordeaux wenig An— 
ziehendes, und die Gaſthoͤfe fand ich durchgehends 
eben ſo ſchmutzig als ſchlecht. 

Sobald man indeſſen die Dordogne, breit 
wie der Rhein bei Mainz, auf einer immenſen 
Faͤhre paſſirt hat, die gleich den Diligencen mit 
einer mécanique verſehen iſt, betritt man ein 
uͤppigeres Land. Der erſte Anblick von Bordeaux 
iſt wahrhaft grandios, und gehoͤrt mit denen 
von Neapel und Dublin zu den ſchoͤnſten Staͤdte— 
anſichten, die ich kenne. 

Auf einer vortrefflichen Chauſſee den Berg 
hinabrollend ſieht man unerwartet ein unermeß— 
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liches Thal vor ſich, ſanft gegen den Horizont 
anſteigend, und dicht mit Weinfeldern, ſchoͤnen 
Baumgruppen und Landhaͤuſern bedeckt, ohne 
daß durch den kleinſten kahlen Fleck dieſe bluͤhende 
Landſchaft geſtoͤrt wuͤrde. Links und rechts der 
Chauſſee zieht ſich eine bewaldete Huͤgelkette hin, 
die verſchiedene Schloͤſſer und Capellen kroͤnen, 
und ungefaͤhr eine Viertelſtunde von ihrem Fuß 
entfernt, ſtroͤmt mitten durch das Thal majeſtaͤ— 
tiſch die Garonne, an deren jenſeitigem Ufer ſich 
nun der prachtvolle, wohl eine deutſche Meile 
lange Halbkreis der belebten Handelsſtadt aus— 
breitet. Der groͤßte Theil ihrer Gebaͤude iſt alt, 
in einfachem und edlem Styl mit flachen, itakkaͤ⸗ 
niſchen Daͤchern erbaut, und die hie und da da— 
zwiſchen ſich zeigenden Palaͤſte ſind weislich in 
ähnlichem Charakter gehalten. Ueber ſie aber 
erheben ſich, im neblichen, von Kohlendampf 
geſchwaͤngerten, Hintergrunde die ehrwuͤrdigen 
Monumente aͤlteſter Zeit, welche Bordeaux noch 
reichlich aufzuweiſen hat: das fogenanute Chateau 
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Galien, ein ehemaliges roͤmiſches Amphitheater, 
der vom Blitz gekoͤpfte Thurm von St. Michel, 
der ſonſt den Schiffern als Signal diente, auf 
dem jetzt aber der geheimnißvolle Telegraph ſeine 
magiſchen Spinnenfuͤße ausſtreckt (ſeit Monden 
von Spanien in ſteter Arbeit erhalten), die zier— 
lichen beiden Flèches der Cathedrale, deren go— 
thiſche Zierrathen in der Ferne wie Hieroglyphen 
auf Obelisken erſcheinen, die uralte Kirche de 
St. Croix, und der halb zerſtoͤrte Thurm von 
St. André. Tauſend Schiffe mit bunten Wimpeln 
im Winde flatternd, und eine der herrlichſten 
Bruͤcken, die, von Napoleon erbaut, in 17 Bo— 
gelt uͤber den Fluß fuͤhrt, wo ſie durch eine Art 
Triumphbogen geſchloſſen wird — vollenden das 
glaͤnzende Gemaͤlde. | 

So liebe ich Weinlaͤnder! die Ebne wie ein 
reichgewirkter Teppich mit Blaͤttern und Trauben 
durchwebt, die coloſſale Stadt von ihnen rings 
umfaßt, der breite Silberſtrom hindurch ſich 
windend, und die Hügel mit Wald und Schlöf- 
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fern bedeckt. Iſt es umgekehrt, ich” meine der 
Wald im Thal und der Wein an den Huͤgeln, 
ſo wird eine Gegend immer ihren Hauptſchmuck, 
Ueppigkeit und Friſche verlieren; denn Weinberge, 
die nicht vielfach mit Gebuͤſchmaſſen abwechſeln, 
bleiben immer dde und unmaleriſch. 

Auch das Innere der Stadt iſt voll intereſ— 
ſanter Details, ſchoͤner Plage und Straßen, doch 
etwas ſchmutzig gleich allen Staͤdten Frankreichs. 

Im hötel de Rouen fand ich einen guten 
Gaſthof und ſo vortrefflichen Wein, daß ich ihm 
zu Ehren faſt Luſt haͤtte, unſern deutſchen Lands— 
mann in Montefiascoue nachzuahmen. 

Obgleich ich zwei Naͤchte in der Diligence 
zugebracht hatte, fuͤhlte ich mich nicht im Ge— 
ringſten ermuͤdet, und begann daher ſogleich nach 
dem Fruͤhſtuͤck meine tournee, 

Die erſte und groͤßte Merkwuͤrdigkeit der 
Stadt war fuͤr mich das Caveau im Thurme 
St. Michel, wo einige achtzig Leichname rund 
an den Waͤnden aufgeſtellt ſind, welche die un— 
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gemeine Trockenheit und Waͤrme dieſes Gewoͤl— 
bes am Verweſen gehindert und ausgetrocknet 
hat. Es ſind alſo mit Haut uͤberzogene Skelette. 
Das hoͤchſt Seltſame an ihnen aber iſt der leben— 
dige Ausdruck, der ſich in dieſen bloß noch be— 
haͤuteten Todtenkoͤpfen und Gerippen auf eine 
wunderſame Weiſe ſo ſprechend erhalten hat, daß 
man faſt bei jedem noch deutlich die Empfin— 
dungen, welche ihn im Sterben bewegt, in allen 
Nuͤancen zu erkennen glaubt. 

Nie habe ich z. B. ein Bild furchtbarerer 
Verzweiflung geſehen, und Maler wie Bildhauer 
ſollten es eifrig ſtudiren, als das Skelet eines 
jungen Mannes, der lebendig begraben wurde. 
Es iſt eine graͤßliche Erſcheinung! alle Zuͤge in 
ſchauderhaftem Wahnſinn verzerrt, Finger und 
Zehen theils wie im Krampfe zuſammengeballt, 
theils wie Krallen gekruͤmmt, um in raſender 
Wuth die eigenen Glieder zu zerfleiſchen. Gleich 
neben dieſem Unſeligen ſchlaͤft ein holder Knabe, 
ſo ruhig wie ein Engel im Himmel, der von 
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der Erde Leiden ausruht. Er tft an die Bruſt 
ſeiner Mutter geſunken, die ſich noch heute wie 
vor mehr als hundert Jahren, wo beide hier an 
einer Art Peſt ſtarben, liebend und ergeben, mit 
der zaͤrtlichſten Sorge uͤber ihn beugt, und ſei— 
nen Schlaf aͤngſtlich zu belauſchen ſcheint. Wei— 
terhin ſteht, aufrecht an der Wand, noch ſtolz 
und feſt wie im Leben, ein tapferer General, 
einſt Commandeur de Malte und Chevalier de 
St. Louis, mit zwei tiefen Stichen in der Bruſt, 
die er im Duell mit einem gering geſchaͤtzten 
homme de robe erhielt, und auf dem Platze 
blieb. 

Ein rieſenmaͤßiger Portefaix, der beim Heben 
einer zu ſchweren Kiſte, die mehrere feiner Ca— 
meraden nicht von der Stelle ruͤcken konnten, ſich 
die Eingeweide ſprengte, und an ihrer Entzuͤn— 
dung ſtarb, ragt noch einen Kopf hoͤher uͤber 
den General hervor, und zeigt in ſeinem, ich 
moͤchte ſagen, ſchreienden Antlitz, noch immer 
den wilden Schmerz ſeines Todes. Ein ganz 
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anderer Charakter, obwohl gleichfalls des tiefiten, 
aber geduldigern, refignirteren Leidens ſpricht 
dagegen aus den Zuͤgen einer armen Frau, die 
nach langer Qual an der ſchrecklichen Krankheit 
des Mutterkrebſes ſtarb. 

Viele andere Bewohner dieſer Gruft ſcheinen 
wiederum ganz indifferent geſtorben zu ſeyn, in 
Apathie verſunken, wie es die Natur den Mei— 
ſten gewaͤhrt, ja ein Ertrunkner zeigte ſogar et— 
was ſo Heiteres in ſeiner Miene, als ſey er im 
lieblichſten Traume hinuͤbergeſchlummert. 

Die alte, ſinnige Frau, welche mir das 
Caveau aufgeſchloſſen, mochte der lange Verkehr 
mit dieſen Todten uͤber ihren gewoͤhnlichen Lebens— 
kreis emporgehoben haben, denn aus ihren Be— 
merkungen ſprach nicht ſelten ein inneres Leben, 
das ja der Anblick des Todes oft am liebſten 
erweckt. Das Ganze bot mir ein Bild, das ich 
wohl zu firiren gewuͤnſcht haͤtte. Betrachte nur 
mit der Phantaſie, lebensluſtiger Max, die 
duͤſtre Woͤlbung uͤber uns, in deren Mitte eine 
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einzelne Ampel ihren rothgluͤhenden Schein ſpar— 
ſam umher verbreitet. Gerade unter ihr liegt 
noch ein uͤberzaͤhliges Gerippe auf einem großen 
Haufen Knochen. Der ganze Boden, auf dem 
wir ſtehen, iſt auch nichts Anderes, ſechs Fuß 
hoch aufgethuͤrmt in der Jahrhunderte Lauf, groͤß— 
tentheils ſchon in Staub zerfallen, und rund um 
ihn her reiht ſich nun an der Wand jene ſchauer— 
liche Guirlande der Ueberreſte einiger und achtzig 
menſchlicher Weſen, die einſt, wie wir, in ſinn— 
lichem Fleiſch und heißem Blut gelebt, wie wir 
gefuͤhlt, gelitten und genoſſen! 

Und dann — in einer Spanne Zeit wird die 
gute Frau, die ſich eben buͤckt, um mir an einer 
alten vermoderten Haut noch die Spuren des 
Bartes zu zeigen, mit dem neugierigen Fremden, 
der Gräber und Salons durchſtoͤbert, und Dir 
ſelbſt, der alle Lebensfreuden ſo ſorglos genießt 
— wenn auch an andern, Gott weiß allein, an 
welchen Orten, dem ſtarren Reigen ſich an— 
ſchließen muͤſſen, dem ernſten Reich, von dem 
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die verzerrten, bleichen Bilder hier ſchweigend 
ihre rathfelhafte, doch ſichere Kunde geben. 

Ich hoffe, dieſer Brief trifft Dich nicht im 
Begriff auf den Ball zu gehen, es koͤnnte Dir 
ſonſt leicht beim Anblick der geputzten Weiber 
unwohl werden, wenn ſie ſich im Gedanken vor 
Dir in Todtenköpfe verwandelten. Gluͤcklicher— 
weiſe wird dergleichen bald weggeſchwemmt vom 
rüftigen Leben — fo lang es dauert. Aber dann? 
ich kann nichts daruͤber verrathen; lies den Ham— 
let, fuͤrs erſte aber meinen Brief zu Ende. 

Dem Thurm von St. Michel gegenuͤber fuͤhrt 
ein ausgezeichnet ſchoͤnes gothiſches Portal in 
die alte Kirche de la sainte croix, in der noch 
die romaniſchen Bogen mit den ſpitzen abwech— 
ſeln, und die ſeltſamſte Laune ſich die barocken, 
aber immer kuͤnſtleriſch geſchmackvollen Saͤulen— 
Capitäle ausgedacht hat. An den Waͤnden haͤn— 
gen einige verwiſchte, aber werthvolle alte Ge— 
maͤlde in von Wuͤrmern zerfreſſenen Rahmen. 
Wahrhaft ſchaͤndlich muß man es nennen, daß 
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um den Hochaltar die Mauern, wie eine als 
point de vue dienende Gartenwand, mit mar— 
mornen Saͤulen und griechiſchem Bauwerk be— 
pinſelt worden ſind. Dieſe, uͤberall mehr oder 
weniger anzutreffende moderne Verunſtaltung un— 
ſerer alten Kirchen iſt der beſte Maßſtab fuͤr die 
wahre Bildung der verſchiednen Zeitalter. 

In einer andern Kirche, deren Namen ich 
vergeſſen, fand ich einige ſehr gut gemalte und 
wohlerhaltene Glasfenſter, fuͤr deren bunte Pracht 
ich, wie Du weißt, eine faſt kindiſche Liebhaberei 
habe, und ich behaupte auch, ſie gehoͤren weſent— 
lich zu unſerer chriſtlichen Religion eben ſo wie 
die gothiſche Baukunſt, und daß Beides heutzu— 
tage nur Pfuſcherarbeit bleibt, iſt kein gutes 
Zeichen. Ich bemerkte hier auch an einer vor— 
trefflich gearbeiteten Kanzel, aus durch die Zeit 
ſchwarz gewordenem Eichenholz geſchnitzt, eine 
eigenthuͤmliche Miſchung mit buntem Marmor, 
der alle Fuͤllungen deckte. Daruͤber ſtand eine 
vortrefflich gearbeitete Holzſtatue des h. Michael, 
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welcher den Teufel an einer Kette hielt und ſehr 
nachdruͤcklich mit Fuͤßen trat. 

Die Localitaͤt fuͤhrte mich von hier zu einem 
ziemlich heterogenen Gegenſtand, dem großen und 
in der That impoſanten Schlachthauſe der Stadt, 
wo ich von Neuem dem Tode, ja ſogar dem 
Morde begegnete, denn man war eben im Be— 
griff einem ungeheuren Ochſen das Lebenslicht, 
nicht auszublaſen, aber auszuhaͤmmern. 

Schon beim erſten Schlag der eiſernen Keule 
legte ſich das gewaltige Thier mit einem tiefen 
Seufzer langſam nieder. Es bedurfte aber nach— 
her noch eines Dutzend furchtbar droͤhnender 
Tempoſchlaͤge auf die Stirn, ehe der voͤllige Tod 
erfolgte. Uebrigens ſtarb der Ochſe mit vieler 
Faſſung, nur der wiederholte Seufzer, von einer 
leiſen Zuckung begleitet, folgte tactmaͤßig bei je— 
dem Schlage. Beim zwoͤlften erſt verſtummte 
er, und ſtreckte ſich krampfhaft zum letztenmal. 
Kaum war er todt, als ſchon ein anderer, eben 
ſo majeſtaͤtiſch, ſeine Stelle einnahm. Le boeuf 
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est mort, vive le boeuf, dachte ich, und begab 
mich nach dieſem tragischen Intermezzo wieder 
in eine Kirche, diesmal die Cathedrale, deren 
Thurm ich nachher beſtieg. 

Außer der ſchoͤnen Ausſicht fand ich daſelbſt 
eine noch weit anziehendere braune Spanierin 
oben auf der Platform, leider von Mann und 
Vater flankirt, die ſie auf der engen Galerie, 
wie die ſehr dunkle Wendeltreppe hinab, gleich 
zwei Schildhaltern bewachten und ihr eine Avant— 
und Arrieregarde bildeten. Die Cholera und der 
Krieg haben jetzt viele Individuen dieſer Nation 
hier verſammelt, und ſchon am Morgen hatte 
ich mit großem Vergnuͤgen einen aͤltern Bekann— 
ten, den letzten Exprémier Spaniens, Herrn Zea 
Bermudez, mit feiner liebenswuͤrdigen Gemahlin 
in meinem Gaſthofe begruͤßt. Es wird Dir als 
patriotiſchem Sachſen ſchmeicheln, wenn ich Dir 
fage, daß er von Dresden faſt mit Ruͤhrung 
ſprach, und, wie mir ſchien, mit Aufrichtigkeit 
hinzuſetzte: „Ich wuͤnſchte von Herzen, ich haͤtte 
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Dresden nie verlaſſen dürfen!“ Wie ſehr man 
auch dort ſeine Abberufung beklagte, weißt Du, 
und wir waren fruͤher nicht immer ſo gluͤcklich 
mit ſpaniſchen Miniſtern. Einer ſtarb im Toll— 
hauſe, und ein Anderer, der Chevalier U. .., 
war wohl eine der laͤcherlichſten Carrikaturen, 
die je einen Geſandtſchaftspoſten bekleidet haben. 
Wenn man bei ihm aß, (und hinſichtlich ſeiner 
dinés war er lobenswerth) pflegte er gewoͤhnlich 
zu ſagen: „Régardez ma maison comme une 
auberge, avec la seule difference que vous 
ne payerez pas.“ Einſt hatte er einen Streit 
mit einer jungen Dame auf dem Hofball, die 
ſich etwas zu offen über ihn luſtig machte. „Ma- 
dame, rief er in großem Zorn, il ne faut pas 
se moquer des viellards, et je vous assure, 
que dans ma jeunesse je maniais une verge, 
qui vous aurait fait peur.“ 

Das Beſte war ein großer diplomatiſcher 
Streit, in den er uͤber ſeine Gemahlin verwickelt 
wurde, welche man, wenn ich mich recht erinnere, 
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nicht bei Hofe fehen wollte, weil fie von gemeiner 
Herkunft und fruͤher die Maitreſſe des principe 
della pace geweſen war, (welchem Umſtand 
uͤbrigens, wie die boͤſen Zungen behaupteten, der 
Chevalier hauptſaͤchlich ſeinen Poſten verdankte). 
Er ſchrieb daruͤber eine Note, worin er erklaͤrte: 
qu'il ne pouvait pas subir cet affront, car, 
disait il, ma femme, comme la femme d'un 
Ministre d' Espagne est une femme publique, 
et doit par conséquent étre considérée au- 
tant que moi u. ſ. w. 

Meiner Spanierin vom Thurme folgend, die, 
wie es ſchien, gleich mir die Merkwuͤrdigkeiten 
der Stadt abzuthun befliſſen war, gelangte ich 
in das Palais royal, wo ſich eine Bildergalerie 
befindet. Sie beſitzt einige gute Sachen, unter 
andern zwei ſchoͤne Gemaͤlde von Titian und eine 
reizende, ſchlafende Venus von Correggio. Die 
Letztere hat leider ſehr durch ungeſchickte Reſtau— 
ration gelitten. Unmoͤglich kann man den aban— 
don des Schlafes in jedem Glied des Koͤrpers 
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beffer ausgedruͤckt und in lieblicherer Form dar— 
geſtellt ſehen. Die tiefſte Erſchoͤpfung muß dieſem 
Schlaf vorhergegangen ſeyn, denn ſelbſt kein 
Traum findet hier mehr Raum, und man moͤchte 
ihr einen Kuß rauben, ſicher, daß ſie nicht davon 
erwachen wuͤrde. Die modernen Gemaͤlde, deren 
es eine große Anzahl gibt, ſind meiſtens horribel, 
und gemeine Wachsfiguren Kunſtwerke dagegen. 

Ich beſchloß meine tournée nach flüchtiger 
Beſichtigung der markanteſten Plaͤtze und Pro— 
menaden, die zum Theil mit Statuen im habit 
habille und Haarbeutel geziert find, mit einem 
der Stadt große Ehre machenden Monument, 
dem Hoſpital. Ich glaube, daß es wenige gibt, 
die ihm gleich kommen. Schon der Plan des 
Gebaͤudes iſt eben ſo großartig als im hoͤchſten 
Grade zweckmaͤßig. Die Mitte bildet ein weites 
Quarré, ringsum mit bedeckten Arcaden durch 
zwei Etagen umgeben, die den Kranken bei jedem 
Wetter als die luftigſten und bequemſten Pro— 
menaden dienen. Von dieſem Quarré laufen 
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nach außen ftrahlenweife die Krankenſäle aus, 
von denen jeder ein einzelnes Gebaͤude formirt. 
Der Raum zwiſchen ihnen iſt theils zu Hoͤfen, 
theils zu freundlichen Gaͤrten benutzt, mit Ber— 
ceaux, Weinlauben, Blumenparterres u. ſ. w. 
Das Ganze faßt uͤber vierhundert eiſerne Betten, 
und der Dienſt wird, außer den Aerzten, von 
einer großen Anzahl der in Frankreich ſo ver— 
dienten soeurs de charite verrichtet. 

Das Bewundernswertheſte war mir die Rein— 
lichkeit und Friſche, die durchgaͤngig hier in einem 
Grade herrſchte, der faſt uͤberſteigt, was ich unter 
ſolchen Umſtaͤnden fuͤr moͤglich zu erreichen ge— 
halten haͤtte, und doppelt auffallend mit dem 
Schmutz und den vielfachen uͤblen Geruͤchen con— 
traſtirt, die in den meiſten Privathaͤuſern und 
auf allen Straßen angetroffen werden. Beſonders 
iſt dies in der Gegend des Hafens der Fall, wo 
die Luft oft wahrhaft verpeſtet erſcheint. 

In der Küche konnte man ſich in jeder Caſſe- 
role ſpiegeln, die Apotheke, das Laboratorium 
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waren mit englifcher Eleganz aufgeputzt, und 
ſelbſt das Waſchhaus machte einen angenehmen 
Eindruck von Ordnung und Nettigkeit. Die 
Schweſtern ſchienen alle in ihrem Sonntagsſtaat 
zu ſeyn, und in den Krankenſaͤlen, obgleich ſie 
ſtark beſetzt waren (jeder am Ende mit einem 
geſchmuͤckten Altar verſehen), kam mir auch nicht 
der leiſeſte ekelerregende Gegenſtand vor. Wo 
dergleichen vorhanden ſeyn mochte, waren ſtets 
die Vorhaͤnge dicht vorgezogen, und uͤberall die 
Luft ſo rein wie unter freiem Himmel. Gleiche 
Vollkommenheit erreichen unſre deutſchen Etabliſſe— 
ments dieſer Art bei Weitem noch nicht. 

Den Abend brachte ich im Théatre des va- 
rietes zu, wo ein Elephant die Hauptrolle, und 
zwar zum Erſtaunen gut ſpielte. Ohne Fuͤhrer 
kam und ging er mit dem Stichwort, ſetzte ſich 
im Pallaſt des grauſamen Fuͤrſten, der ihn ge— 
raubt, zu Tiſch, um ſeiner Hoheit Mittagsmahl 
zu verzehren, gab ſehr zierlich die Teller ab, 
wenn er ſie geleert, klingelte ungeduldig, wenn 
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die neue Schuͤſſel zu kommen zoͤgerte, entführte 
eine Dame, baute ihr in der Wuͤſte eine Laube, 
kurz agirte ſo menſchlich als moͤglich. Deſto 
ſchlechter ſpielten die Andern, und die Albernheit 
des Stuͤckes passait la permission. 

In den folgenden Tagen beſuchte ich auch 
das große Theater zweimal, und will, um nicht 
wieder darauf zuruͤck zu kommen, hier gleich 
meinen Bericht daruͤber abſtatten. Das Haus 
iſt eines der ſchoͤnſten in Frankreich; beſonders die 
Treppe, in den meiſten Theatern ſo vernach— 
laͤſſigt, iſt wahrhaft praͤchtig zu nennen, und der 
Eingang zu den Logen uͤberall frei und geraͤumig. 
Die innere Decoration, welche eine ringsum lau— 
fende Colonnade bildet, hat etwas Originelles; 
was ſich aber bei Licht uͤbel und fade ausnimmt, 
iſt die blaßblaue Grundfarbe aller Logen. Ein 
andrer Mißſtand iſt, daß man nicht gut hoͤrt. 

Man gab den Barbiere von Roſſini nicht 
ſehr gut, aber immer weit beſſer, als ich er— 
wartete; Decorationen und Coſtumes ſtanden 
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denen der komiſchen Oper in Paris wenig nach. 
Sonderbar war es, daß, obgleich alle Mitſpie— 
lende in alter ſpaniſcher Tracht erſchienen, in der 
Scene, wo Graf Almaviva als Soldat verkleidet 
erſcheint, er eine moderne franzoͤſiſche Dragoner— 
Uniform trug. Dies wird uͤberall ohne Sinn 
Paris ſclaviſch nachgeahmt. Lobenswerth fand 
ich es dagegen, daß hier in den Zwiſchenacten 
wenigſtens ein Diener in Livrée die Bühne außer⸗ 
halb des Vorhangs kehrte, was in den meiſten 
Pariſer Theatern gewoͤhnlich ein Commiſſionaire 
in Hemdaͤrmeln verrichtet. Dem Ganzen haͤngt 
indeß doch einiger Charakter des Kleinſtaͤdtiſchen 
an, wie denn uͤberhaupt das Provinzielle in jeder, 
auch der groͤßten Stadt dieſes Landes ſo ausge— 
praͤgt iſt, daß wohl noch lange Zeit Paris das 
eigentliche Frankreich bleiben wird. Als ich um 
11 Uhr nach Hauſe ging, waren die Straßen 
bereits oͤde und ſtill wie auf einem Kirchhofe. 
Bei meinem zweiten Beſuch dieſes Theaters 
begann das Schauſpiel mit einer kleinen Operette, 
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in welcher der Baſſiſt bei jeder etwas ſchwierigen 
Muſikſtelle den Mund ſchief bis an das eine 
Ohr verzog, eine Grimaſſe, die unglaublich laͤcher— 
lich wirkte. Man ſieht daraus, wie ſehr man 
ſich beim Singenlernen vor dergleichen Unarten 
in Acht nehmen muß, denn es iſt in der That 
noͤthig, nicht blos fuͤr die Ohren, ſondern auch 
für die Augen zu fingen. Nach der Operette 
gab man ein hiſtoriſches Spectakelſtuͤck in zwoͤlf 
Zableaur, die Kaͤmpfe zwiſchen den Armagnacs 
und Burgundern unter Carl dem Sechsten dar— 
ſtellend. Der Autor hatte ſein Moͤglichſtes ge— 
than. Es ward auf dem Theater gefoltert, hin— 
gerichtet, gemordet, vom Profos gepruͤgelt, was 
nur das Herz verlangen mochte. Dabei waren 
indeß einige Decorationen ſehr huͤbſch, und viele 
Coſtume wundervoll, ja das ganze Bild jener 
wilden Zeiten manchmal erregſam genug vorge— 
fuͤhrt. Wie viel zahmer iſt doch unſer liebes 
Jahrhundert dagegen! Damals vergiftete man 
die Hoſtie und meuchelmordete am Altar, heute 
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hat es (wie ich erſt geftern in der Zeitung las) 
die Aufklaͤrung und Tugend ſchon ſo weit ge— 
bracht, daß ein Maͤßigkeitsverein in Amerika 
ſeine Mitglieder vermochte, das Abendmahl, ſtatt 
mit Wein, mit Buttermilch und Limonade zu 
ſich zu nehmen. 

Jetzt begleite mich aufs Land. 

Ich hatte mir einen Tilbury gemiethet, um 
nach dem, vier Lieues entfernten, Schloſſe des 
Herrn Baron von Montesquieu zu fahren. Die 
elende rosse *), die man mir gegeben, und die 
fortwaͤhrend angetrieben werden mußte, um nicht 
ganz ſtehen zu bleiben, machte die Fahrt etwas 
langweilig, welche uͤberdem faſt ununterbrochen 
zwiſchen Mauern durch Weingaͤrten fuͤhrte, ohne 
eine andere Abwechſelung zu gewähren als ſpaͤter 
einen Kieferwald. 


7 Woher kömmt die Benennung rosse? , Ich glaube, die 
Franzoſen dehnten ihre ehemalige Verachtung aller Fremden, 
und namentlich der Deutſchen, auch auf deutſche Thiere aus und 


nannten daher ein elendes Pferd: rosse (Roß). 
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Obgleich dieſe Kiefern in Wuchs und Stamm 
den unſern ſehr nahe kommen, ſind ſie doch hell— 
grüner und haben weit feinere längere Nadeln, 
die Seidenhaaren gleichen, waͤhrend die unſern 
eher an Schweinsborſten erinnern. Statt Wach— 
holder und Haſenkraut deckt hier gelb bluͤhender 
Ginſter den Sand, auf dem ſie wachſen. 

In dem Dorfe Labraine angekommen, ſtieg 
ich in einer Schenke ab, auf deren weißer Wand 
mit Rieſenbuchſtaben angeſchrieben ſtand: Au 
grand Montesquieu! Wider Erwarten fand ich 
in dem chetifen Innern Alles aͤußerſt reinlich, | 
einen wohlpolirten Tiſch von Nußbaumholz, 
ſchneeweiße Servietten, guten Landwein, vor— 
treffliche Butter, friſch gelegte Eier und das 
beſte Brod, das ich je gegeſſen habe, obgleich es 
die Groͤße eines Muͤhlſteines hatte und gewiß 
24 Menſchen zu ſaͤttigen im Stande geweſen 
waͤre. 

Eine halbe Stunde von dieſer Schenke liegt, 
an einen dunkeln Eichwald gelehnt, von Wieſen 
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begrenzt, auf denen junge Pferde weideten, und 
von einem tiefen Graben umſchloſſen, über den 
zwei Zugbruͤcken fuͤhren, ein zwoͤlfeckiges altes 
Schloͤßlein mit ſpitzen Schieferdaͤchern und zwei 
Thuͤrmen von ungleicher Hoͤhe. 
Es hat ſein Anſehn ſeit dem Tode des großen 
lannes, deſſen Stammſchloß und Lieblingsauf— 
enthalt es war, nur wenig geaͤndert. 

Ein paar Bulldogs, von aͤchter Race, machten 
mir im Anfang den Eingang etwas ſtreitig, bis 
ein braunes, huͤbſches Maͤdchen erſchien, die ſie 
beſchwichtigte und ſich mir als Fuͤhrerin anbot. 
Die Beſitzer haben den guten Sinn gehabt, nicht 
nur an dem Aeußern dieſes romantiſchen Wohn— 
ſitzes nichts zu moderniſiren, ſondern auch die 
von ihrem beruͤhmten Ahnherrn im Gebrauch ge— 
habten Zimmer, Vorſaal, Salon, Schlafſtube 
und Bibliothek ganz intakt zu laſſen. Es hat 
fchon viel Anziehendes, ja Ruͤhrendes, eine alte 
Zeit ſo ganz in natura wieder vor ſich aufleben 
zu ſehen, wie viel mehr aber noch, wenn dieſes 
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Bild an einen ſo hohen und theuren Mann ſich 
anknuͤpft, einer von den Wenigen, die in reiner 
Wuͤrde glaͤnzen, und einen Mann bezeichnen, an 
deſſen Wirken ſich das Beſte, was wir ſeitdem 
errungen, noch immer unmittelbar anſchließt. 
kit welchem Vergnügen betrachtete ich ihn hier, 
fo zu ſagen, in feiner Haͤuslichkeit; die wohn— 
lichen, obgleich uns jetzt etwas ſeltſam vorkom— 
menden, gleichſam noch mit dem Duft jener 
Zeiten gefehwängerten Zimmer, dieſe verblichnen, 
gewirkten Tapeten mit grotesken mythologiſchen 
Vorſtellungen, die barok verdrehten alten Sophas 
und Stuͤhle, die ſchweren coloſſalen Schraͤnke, 
das morſche Himmelbett, noch mit derſelben Decke 
verſehen, unter der er geſchlafen — und mit 
welchem Gefuͤhl ehrfurchtsvoller Scheu ergriff 
ich erſt die Buͤcher, die er benuͤtzt, manche Note 
feiner Hand darin zurüdlaffend, als er feine un: 
fterblichen Werke fchrieb! 
Gewiß, ſolche Erinnerungen thun uns wohl, 
ein ſolcher Enthuſiasmus iſt ſchoͤn, haͤtte er auch 
Semilaſſo. II. 17 
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für den kalten Spoͤtter feine komiſche Seite, weil 
er nur das Edlere in unſrer Natur beruͤhrt, und 
keine Beimiſchung groͤberer Sinne, keine Regung 
des Egoismus den Keim des Verderbens in 
ihn legt. | 

Es wechſelt aber im Leben ſtets das Gute 
mit dem Uebeln, das Erhabene mit dem Tri⸗ 
vialen, und ſo bereitete auch mir das Schickſal 
ohne Zoͤgern eine ziemlich burleske Scene, mich 
ſelbſt zum Helden derſelben waͤhlend. 

Als ich noch voll ernſtheiterer Gedanken uͤber 
die Wieſen dahinſchritt, holte ich einen Knaben 
ein, der zwei Pferde von der Weide nach Labraine 
zuruͤckbrachte. Da es ſehr warm und ich muͤde 
war, frug ich ihn, ob er mir wohl fuͤr ein Trink— 
geld geſtatten wolle das leergehende Pferd zu be— 
ſteigen. Er machte keine Schwierigkeit, kaum 
hatte ich mich indeſſen auf das junge Thier hin— 
aufgeſchwungen und ſogleich den Sitz auf ſeinem 
ſpitzen Ruͤckgrat ohne Sattel noch Decke eben ſo 
unbequem als unſicher gefunden, als auch ſchon 
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die Maͤhre ſich zu baͤumen und zu bocken anfing. 
Wie auf einem Meſſerruͤcken ſitzend, ſtatt des 
Zaumes nur einen Halfterſtrick in der Hand, und 
durchaus nicht im Stande, in dieſer ungewohnten 
Poſition einen feſten Halt zu faſſen, kaͤmpfte ich 
zwar noch einige Zeit gegen mein Schickſal, wie 
ein Schiff im Sturme; ehe indeß eine halbe 
Minute verging, lag ich zum großen Gaudium 
meines Begleiters der Laͤnge nach im Sande. 
Der muthwillige Knabe, vor Lachen faſt ſelbſt 
vom Pferde fallend, frug mich in ſeinem patois, 
ob ich es nicht noch einmal verſuchen wollte; ich 
aber ſchuͤttelte verdrießlich (denn erſt nachher fand 
ich die Sache ſpaßhaft) den Staub von meinen 
Kleidern, rief ſehr energiſch: Nenny, nenny, 
Polisson, und eilte mit weiten Schritten der 
Schenke des großen Montesquieu wieder zu, 
deren weiße Wand mir bereits von Ferne durch 
die Buͤſche leuchtete. 

Du wirſt, lieber Max, dies als den zweiten 
Theil jener beruͤhmten Aventure in Deinem Guts— 

17 * 
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hofe taufen, wo Joſephine in Fiſcherſtiefeln mich 
vom Ertrinken rettete, und ich erlaube Deiner 
Schadenfreude (von der ihr Beide ein gutes 
Theil beſitzt) freien Spielraum, toujours à con- 
dition de révanche une autrefois. 

Man bemerkt in Bordeaux ſchon einige Hin: 
neigung zu ſpaniſchen Sitten, denn geſtern fand 
ich an zwei verſchiedenen Orten Stiergefechte und 
Thierkaͤmpfe angekuͤndigt. Ich ließ mich zu einer 
dieſer Vorſtellungen hinfahren, fand ſie aber hoͤchſt 
erbaͤrmlich. Grauſam genug war zwar der Kampf 
eines armen Eſels mit ſpitzen Eiſen beſchlagen, 
gegen zwei ſtarke Doggen, den man nicht eher 
aufhoͤren ließ, bis der gemarterte Eſel halb zer— 
riſſen war, und auch die Hunde von Blut trief— 
ten; gegen den Stier ſetzte ſich aber Niemand 
einer Gefahr aus, und man begnügte ſich, eben— 
falls einige Hunde auf ihn zu hetzen, die eben 
ſo wenig Muth zeigten. 

Mehr Vergnuͤgen gewaͤhrte mir, als nach 
einigen Regentagen die Sonne wieder zum Vor⸗ 
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ſchein kam, ein Spazierritt auf die der Stadt 
gegenuͤber liegenden Anhoͤhen. Es war ſo heiß 
wie im Juli und gewiß zwanzig Grade im 
Schatten. Das erſte Intereſſante, was mir auf— 
ſtieß, waren zwei große und ſchoͤne Pinien, 
welche den Fernſichten eine ſo große Zierde ver— 
leihen. Haͤtte man hier mehr Sinn fuͤr Natur— 
ſchoͤnheit, man würde laͤngſt dieſen Baum fleißi— 
ger cultivirt haben, da er das Clima vertraͤgt. 
Haͤtten wir doch ein ſolches! 

Mit vieler Muͤhe, mich zurecht zu finden, auf 
ſehr ſchlechten, durch dichte Hecken und Weinfelder 
fuͤhrenden Lehmwegen, die der Regen aufgeweicht 
hatte, und in deren trocknen Grabenaufwuͤrfen 
hunderte von Eidexen heute in der Sonne ſpielten, 
erreichte ich endlich den geſuchten hoͤchſten Punct. 
Hier iſt ein Telegraph errichtet, und ein elegan— 
tes Landhaus neben ihm auf ſehr gut gewaͤhlter 
Stelle erbaut, wo die Huͤgelkette einen ſchroffen 
Vorſprung nach dem Thale zu bildet. Man ver— 
folgt daher, auf der Platform dieſes Hauſes 
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ſtehend, von hier aus beide Enden des mit 
Schiffen bedeckten Stroms, und erblickt daruͤber 
hin nach allen Seiten, bis wo der Horizont ſich 
auf die Erde niederlaͤßt, ein unermeßliches Pa— 
norama, belebt durch unzaͤhlige Doͤrfer und 
Staͤdte, gleich dem gelobten Lande, in deſſen 
Vordergrund Bordeaux, als ſtolze Koͤnigin der 
reichen Gegend, auf ihrem weinumkraͤnzten Throne 
ruht, um den des Suͤdens mildere Luͤfte ſchon 
ihren Zauberduft zu wehen beginnen. 

Nachdem ich mir das ſeltene Gemaͤlde hin— 
laͤnglich im Allgemeinen eingepraͤgt, bot mir der 
ſich an der andern Seite des Berges hinab— 
ſchlaͤngelnde Fußpfad, indem er das große Bild 
durch vorgeſchobne Baumgruppen und Felſen, in 
hundert intereſſante Einzelnheiten trennte, noch 
maleriſchere Anſichten, in denen bald dieſer bald 
jener, vorher vielleicht uͤberſehene, Gegenſtand 
jetzt als Hauptzug hervortrat — das beſte Stu— 
dium fuͤr den Gartenkuͤnſtler. 

Fruͤher zuruͤckgekehrt, als ich erwartete, durch⸗ 
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ritt ich die ganze Stadt, um auf der andern 
Seite derſelben die Chartreuse zu beſehen, eine 
an ſich unbedeutende Kirche, an die ſich aber der 
hoͤchſt ſehenswerthe Gemeinkirchhof anſchließt; 
eine wahre Todtenſtadt, die viele Grabmaͤler— 
ſtraßen, von herrlichen Platanen eingefaßt, recht— 
winklich durchkreuzen. Die dazwiſchen liegenden 
Plaͤtze enthalten auf friſchem Raſengrunde eben— 
falls eine große Anzahl Monumente, unregel— 
maͤßig von Cypreſſengruppen umgeben und mit 
Marmor und Gold reich geſchmuͤckt. Mir gab 
dieſer Kirchhof ſchon einen Vorgeſchmack der 
tuͤrkiſchen, von denen Freund Schefer uns ſo oft 
erzaͤhlt, und die, ſeiner Beſchreibung nach, viel 
Aehnliches mit dem hieſigen haben muͤſſen, mit 
einziger Ausnahme der guten Chriſten unten und 
der Turbane oben. Es iſt wahr, daß dieſe 
Letzteren in Zukunft dort nun auch aufhören 
muͤſſen, und wer weiß, was ſpaͤter geſchieht. 
Der jetzige Beſitzer von Conſtantinopel nimmt 
vielleicht, gleich ſeinem Vorgaͤnger, dem weit 
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groͤßern Heiden und Suͤnder Conſtantin, das 
Chriſtenthum auch noch unter die empfehlungs— 
werthen Neuerungen auf, die er ſeinem Volke 
octroyirt — wenn anders die uͤbrigen chriſtlichen 
Souveraine dies zulaſſen und nicht eine Illegi— 
timitaͤt gegen Muhamed darin finden, deren Dul— 
dung bedenklich werden koͤnnte. 

Mein Freund, was ſoll ich Dir, da wir ein— 
mal mit einander bis auf den Kirchhof gerathen 
ſind, noch weiter ſagen. Schon kraͤht der Hahn, 
ich wittre Morgenluft. Leb wohl! | 


Dein treuverſtorbener Bruder 
Herrmann. 
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Reise- Journal. 


(Fortſetzung.) 


— - 


Agen den 21. October 1834. 


Mit einbrechender Daͤmmerung verließ ich 
Bordeaux, mein Gepaͤck, (fuͤr deſſen Uebergewicht 
ich gerade eben ſo viel als fuͤr meinen Bedienten 
zahlen muß — ſo daß ich mit der Diligence 
kaum mehr wohlfeiler, aber immer unterhaltender 
reiſe als mit Extrapoſt) noch durch einen großen 
Korb mit ausgeſuchten Proben des ami de 
’homme vermehrt. Die bunte Geſellſchaft zaͤhlte 
diesmal im Innern nur zwei Commis voyageurs, 
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außerdem einen Prieſter, und zwei Creolinnen, 
von denen die eine alt und haͤßlich, die andere 
dagegen, angenehmerweiſe meine Nachbarin, jung, 
braun und huͤbſch war. 

Ich fing diesmal die Unterhaltung mit Aeußer— 
ung guter katholiſcher Grundſaͤtze an, weil meine 
Laune mich ſtimmte, den Prieſter zu gewinnen, 
der auch bald mit aller Naivheit des gedanken— 
loſeſten Koͤhlerglaubens mir die gewuͤnſchte Co— 
moͤdie auffuͤhrte. Er fand einen eifrigen Gehuͤl— 
fen an dem aͤlteſten Voyageur, einem wohl ſchon 
ſechszig Jahre zaͤhlenden hableur, aͤchten Gas— 
cogner, und dazu eingefleiſchten Carliſten. Leider 
kann man in Frankreich keine Converſation mehr 
beginnen, die nicht ſogleich in die langweilige 
Politik uͤberſchluͤge, und ſo ließ denn auch die 
chriſtliche Liebe ſich ſehr bald in Verwuͤnſchungen 
der Julirevolution und den leidenſchaftlichſten 
Schmaͤhungen gegen Louis Philipp vernehmen, 
den der alte Carliſt ſich nicht ſcheute einen mi— 


serable saltimbanque und meprisable tyranneau 


267 


zu nennen. Lieber Freund, ſagte ich, darin thun 
Sie Louis Philipp doch jedenfalls Unrecht, denn 
waͤre er, was Sie ſagen, wie wuͤrden Sie es 
wohl wagen duͤrfen, von Ihrem Regenten ſo an 
einem oͤffentlichen Orte zu ſprechen. Ich kenne 
freilich die hieſigen Sitten wenig, aber unterfienge 
ſich Einer in meinem Vaterlande von dem Mo— 
narchen des Landes zu reden wie Sie, er brauchte 
nicht erſt auf die Polizei oder Juſtiz zu warten, 
ſchon die Reiſegeſellſchaft wuͤrde ihn zum Wagen 
hinauswerfen. „Da thaͤt ſie auch ganz recht dar— 
an,“ bruͤllte hier der andere Voyageur, ein junger, 
athletiſch gebauter Mann, der, gleich mir gut 
koͤniglich geſinnt, fchon früher brummende Zeichen 
ſeines Mißfallens von ſich gegeben hatte. Dieſe 
Worte, und dieſe Stentorſtimme imponirten dem 
alten Narren ſo gewaltig, daß er ſchnell in den 
ſanfteſten Ton uͤberging, und inſtaͤndig bat, doch 
nicht leidenſchaftlich zu werden, da Jeder ſeine 
eignen principes habe, und wenn er die ſeinigen 
etwas zu eifrig geaͤußert, er doch gewiß Niemand 
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von uns damit habe beleidigen wollen, Das 
Gewaͤſch war keiner weitern Antwort werth, und 
ich wandte mich an die Damen, die uns von 
Weſtindien und ihrer Seereiſe erzaͤhlten, und eine 
recht intereſſante Beſchreibung von den Schrecken 
eines ausgehaltnen Sturmes machten. So kam 
die Dunkelheit heran. Man zog die Stores her— 
ab, bald hoͤrte man Einige ſchnarchen, Einige 
wachten vielleicht noch, aber Niemand ſprach 
mehr — und ſo fand uns der Morgen zwiſchen 
Marmande und Agen, in einem paradieſiſchen 
Lande, wo der Garonne Silberwellen eine der 
fruchtbarſten Auen Europa's bewaͤſſern, und der 
Boden ſo ergiebig iſt, daß der arpent Ackerland 
hier nicht ſelten fuͤr 5000 Franken verkauft wird. 
Wie in der Lombardei ſind die Felder mit Ul— 
menreihen durchzogen, die Weinguirlanden zier— 
lich mit einander verbinden; das ſchoͤne hohe 
Schilf, welches wir in unſern Gaͤrten als Zierpflanze 
ziehen, waͤchst uͤppig an den Hecken und an den 
Rändern der Chauſſee; ein dichter Mantel blauer 
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Weiden umſchließt die frifchen Ufer des Stroms, 
und an den Abhaͤngen der zwei Huͤgelreihen, die 
ihn bald naͤher, bald entfernter begrenzen, wech— 
ſeln alte Schloͤſſer, Weinberge, Gebuͤſche und 
Doͤrfer, meiſtens von italiaͤniſcher Bauart, auf 
das Anmuthigſte mit einander ab. 

Wahrend ich mich weit zum Fenſter hinaus— 
bog, und, die friſche Morgenluft einſaugend, an 
dieſer ſchoͤnen Natur mich erfreute, weckte der junge 
Commis die Damen mit dem freudigen Ausruf: 
„Ah! encore une heure et nous serons vis à 
vis de notre déjeuné!“ 

„Ma foi, fagte der Prieſter, il est tems 
aussi, que je pense au mien.“ 

„Comment, tout à l'heure?“ 

„Sans doute, Monsieur, mais il est tout 
spirituel;“ und ein ſchwarzes Büchlein hervor— 
holend, begann er leiſe fein breviaire herzuſagen, 
was ihn auch die Stunde bis zum materiellen 
Fruͤhſtuͤck unausgeſetzt beſchäftigte. Ich mußte 
an Janins Confeſſion denken, denn ich hatte 
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wirklich feinen leibhaftigen Abbé vor mir. Vers 
gebens haͤtte die Erde alle ihre Reize entfaltet, 
il aurait dit son bréviaire — vergebens hätte 
eine noch zehnmal huͤbſchere Creolin, als die 
unſrige, ihm verſtohlen die Hand gedruͤckt, il 
aurait dit son breviaire, ja vergebens hätte ein 
Leben um Rettung gefleht, der Prieſter, unem— 
pfindlich gegen jede irdiſche Regung, aurait en- 
core dit son bréviaire. 

Und ich blickte wieder in die herrliche Ge— 
gend hinab, und Alles war in Sonnenſchein und 
blaue Duͤfte gehuͤllt, und Alles war Wunder und 
Pracht, wo die Natur waltete, aber leider auch 
Alles ſchmutzig, verfallen und vernachlaͤßigt, wo 
man den Wohnungen der Menſchen zu nahe kam. 
Dieſe waren nur romantiſch in der Ferne. 

Im Gaſthof zu Agen gab es mehr Fliegen 
als Einwohner in der ganzen Stadt. Sie faͤrbten 
das Tiſchtuch voͤllig ſchwarz. Uebrigens war 
man gut bedient, Eſſen und Wein vorzuͤglich. 
Der Koch, der dieſen Gaſthof hält, Monsieur 
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Baron (deſſen Baronne, beilaͤufig geſagt, eine 
allerliebſte ſchwarzaͤugige Suͤdlaͤnderin iſt) paſſirt 
für einen Virtuoſen in Verfertigung der pätes de 
foie de canards et perdreaux rouges aux truffes. 
Leider komme ich, eben fo beklagenswerther No: 
mantiker als gourmand, dem Anſchein nach zu 
ſpaͤt und zu fruͤh in dieſen Regionen an — zu 
ſpaͤt fuͤr die Pyrenaͤen, wo es ſchon ſchneit, zu 
fruͤh fuͤr die Truͤffeln, die noch nicht Schnee und 
Eis genug gehabt haben, weßhalb ihre saison 
auch erſt im December beginnt. 

Agen bietet, glaube ich, nichts Bemerkens— 
werthes dar, als einen ſehr angenehmen Spazier— 
gang, der nach einer Einſiedelei auf nahem Felſen, 
und dann, dieſem entlang, in vielen Windungen 
wieder nach der Garonne hinab auf den Cours 
führt. Der Cours iſt eine hohe Ruͤſterallee, von 
einer halben Stunde Laͤnge mit einer ſtattlichen 
Bruͤcke am Ende, und der Hauptſammelplatz der 
ſchoͤnen Welt von Agen. Von der Einſiedelei 
entdeckt man, uͤber einer ſehr weiten und ab— 


272 


wechſelnden Landſchaft, bei recht klarem Wetter 
hier zuerſt die Pyrenaͤen; heute deckte ſie jedoch 
ein dichter Nebel, den die Sonne vergebens zu 
durchbrechen ſuchte. Leider herrſcht in dieſer 
Gegend auch die abſcheuliche Mode, die Baͤume, 
wie in Schleſien fuͤr die Schafe, hier fuͤr den 
Brennbedarf, von unten bis oben jaͤhrlich zu be— 
lauben: eine ſuͤndliche Forſtwirthſchaft! 
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Tarbes den 22. 


Um zwei Uhr mußte ich am naͤchſten Mor— 
gen ſchon aufbrechen, konnte aber, nachdem ich 
geſtern au grand complet ziemlich eng geſeſſen 
hatte, heute bequem im Wagen ſchlafen, denn 
wir waren, mein Diener und ich, diesmal das 
ganze Publikum. 

In Lectourc wachte ich erſt auf, und da man 
hier umſpannte, ging ich zu Fuß voraus. Nach 
wenig Schritten ſah ich eine alte Kirche vor mir 
liegen, und bemerkte neben ihr auf dem Kirchhof 
die ganz neue, noch ſchlohweiße Marmorſtatuͤe 
des Marſchall Lannes, der von hier gebuͤrtig war. 

Semilaſſo. II. 18 
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Er ſteht in Steifſtiefeln, Sporen und großer 
Uniform auf einer vorſpringenden Terraſſe, und 
ſieht in das weite uͤppige Wieſenthal des Gers 
hinab, das ſich bis gegen Condom und Auch er— 
ſtreckt und von den Pyrenaͤen umſchloſſen wird, 
NB. wenn man ſie ſieht, was aber leider heute 
wiederum nicht der Fall war. Hartnaͤckig und 
jungfraͤulich bleiben ſie meinen ſehnſuͤchtigen Bli— 
cken verhuͤllt! Lectourc ſelbſt, eine uralte Stadt, 
bietet, aus der Ebene geſehen, einen intereſſanten 
Gegenſtand dar, ſich wie eine Pyramide am 
Berge erhebend, deren hoͤchſte Spitze der gothiſche 
Thurm des alten Schloſſes der Grafen von Ar— 
magnac bildet, die hier reſidirten. Das Schloß 
iſt jetzt eine Wollenſpinnerei geworden im Ge— 
ſchmack der Metamorphoſen unſrer Zeit. Eine 
ganz vortreffliche Kies-Chauſſee fuͤhrt in weiten 
Bogen in das Thal hinab, wo mich die ſehr 
ſchlaͤfrig bediente Kutſche erſt nach einer guten 
halben Stunde einholte. Sie hatte unterdeß 
wieder einen Landprediger geladen, mit dem ich 
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mich ganz gut bis Auch unterhielt, und ver— 
ſchiedene Notizen uͤber meine Tour ins Gebirge 
bei ihm einſammelte. 

Auch Auch (es wird Oſch' ausgeſprochen) 
mit ſeiner beruͤhmten Cathedrale iſt wie Lectourc 
an einem Bergabhang aufgebaut, oben die alte 
Rieſenkirche, unten im Thal eine moderne noch 
größere Maſſe, die neue Caſerne, welche das 
ſchoͤne ſechste Huſaren-Regiment beherbergt. 

Die Cathedrale waͤre allein eine Reiſe in 
dieſe Gegenden werth, denn ſie enthaͤlt die wun— 
dervollſten Schaͤtze an Glasmalereien und ge— 
ſchnitztem Holz, die Frankreich aufzuweiſen hat. 
Einige dreißig Fenſter von vortrefflicher Aus— 
fuͤhrung und unbeſchreiblicher Farben-Pracht, 
ohne die mindeſte Beſchaͤdigung, geben einen an— 
ſchaulichen Begriff davon, was ehemals dieſe 
Kirchen haben ſeyn, welchen Eindruck ſchon der 
bloße Eintritt in dieſelben hat machen muͤſſen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß ſie alle von ein und 
demſelben Kuͤnſtler herruͤhren, wie uns die In— 

18 * 


276 


ſchrift auf dem letzten lehrt, auf dem übrigens 
eine ſonderbare Diſtraction, oder eine nicht zu 
verſtehende Abſicht, einen der großen Heiligen 
mit einem grasgruͤnen Geſicht beſchenkt hat. Die 
Inſchrift im patois der Provinz lautet, franzoͤ— 
ſiſch uͤberſetzt: 

Le 25 Juin 1513 furent achevees les pré- 
sentes vitres, en l’honneur de Dieu et de 
Notre Dame. 

Arnauld de Moles. 

Verſtaͤndigerweiſe hat man ſchon ſeit langer 
Zeit dieſe Kunſtſchaͤtze von außen mit gehoͤrig 
abſtehenden und ſtarken Eiſendrahtgittern vor 
jeder Beſchaͤdigung durch Unwetter oder Muth— 
willen geſchuͤtzt, und da ſie auch alle Revolu— 
tionen bis jetzt gluͤcklich verſchont, ſo darf man 
auf eine lange Erhaltung derſelben mit Zuver— 
ſicht rechnen. 

Das zweite Wunder dieſer Kirche iſt der 
Chor, den gewiß Niemand ohne Staunen be— 
trachten kann. Kaum würde es möglich ſeyn, 
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in Metall feiner und vollendeter zu gießen, als 
hier das Eichenholz gearbeitet iſt, und ſich ſeit 
300 Jahren, faſt eben ſo unbeſchaͤdigt als die 
Glasmalereien erhalten hat. 

Man weiß nicht, was man mehr bewundern 
ſoll, die uͤppige und faſt unerſchoͤpfliche Einbil— 
dungskraft, die gleich der Natur mit der unend— 
lichſten Mannigfaltigkeit dieſe tauſend und tauſend 
abwechſelnden Zierrathen erfand, den ausgezeich— 
neten Kunſtſinn und Geſchmack, die ihnen uͤber— 
all aufgepraͤgt ſind, oder den rieſenhaften Fleiß, 
der einem ſolchen Werke das Daſeyn gab, welches 
ebenfalls nur von ein und demſelben Meiſter, 
wenn auch nicht ohne untergeordnete Gehuͤlfen 
vollendet ward. Wahrlich die Kuͤnſtler, ja ſelbſt 
die Handwerker jener Zeit arbeiteten wenig des 
Geldes, kaum des Rufs wegen; — die Arbeit 
ſelbſt, die ſie mit wahrer Liebe umfaßten, war 
der Zweck und der Genuß ihres ganzen Lebens. 
Anno 1529 ward dieſer Chor vollendet. *) 


») In den alten Chroniken wird das Holz, aus dem Arbeiten 
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Außer dem Genannten enthaͤlt die Kirche noch 
manche mindere Merkwuͤrdigkeiten, unter andern 
ein wie Filigranarbeit durchbrochnes Gewoͤlbe 
von bedeutender Spannung, deſſen Steine ſo 
kunſtreich zuſammengeſetzt ſind, daß man keine 
Fuge bemerken kann, und daher lange glaubte, 
es beſtehe aus einem einzigen Stein. Ferner 
eine Wendeltreppe aus Granit von 200 Stufen, 
deren Wange, gleich der in Chambord, von oben 
oder unten geſehen einen langen luyau, nicht dicker 
als ein Moͤrſer, bildet. Ich war hier Zeuge eines 
ſeltſamen Experiments. Der eilfjaͤhrige Sohn 
des Gloͤckners ließ ſich an dieſer Wange von 
oben hinabrutſchen, was mit einer ſolchen Rapi— 
ditaͤt vor ſich ging, daß er mit einer zugleich 
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dieſer Art gefertigt wurden, oft unter dem Namen „irlaͤndiſches 
Holz“ aufgefuͤhrt. Sollte es wirklich jenes unverwuͤſtliche iriſche 
Holz ſeyn? Die eiſerne Dauer laͤßt es vermuthen, und viel⸗ 
leicht ſind auch die aͤhnlichen Kunſtwerke in Deutſchland, die 
ich z. B. in Bamberg bewunderte, aus demſelben Stoff ge— 
ſchnitzt, der damals wohl ein mehrverbreiteter Handelsartikel 


geweſen ſeyn kann. 
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herabgeworfnen Kaſtanie faſt zu derſelben Zeit 
unten ankam, und obgleich es ſo ausſah, als 
muͤſſe er ſich alle Glieder zerquetſchen, indem er 
in der ſcheinbaren Roͤhre hinabflog, doch nicht 
den geringſten Schaden litt. 

Die Gruͤndung dieſer Cathedrale wird Clovis 
zugeſchrieben, doch iſt nur ein Theil des ganz 
Alten noch vorhanden, wie z. B. die beiden un— 
vollendeten Seitenportale von außerordentlich 
ſchoͤner Arbeit; Vieles dagegen und leider die 
Hauptfagade, iſt faſt modern und nichts weniger 
als ſchoͤn. Auch war ſchon ſeit dem Zten Jahr— 
hundert ein biſchoͤflicher Sitz, der verſchiedene 
Märtyrer aufzuweiſen hat. Einmal wurde die 
Kirche durch aufruͤhreriſche — Moͤnche zerſtoͤrt, 
und der Biſchof von ihnen mit Pfeilen am Altar 
erſchoſſen, wie die Chronik erzaͤhlt. Außer neun— 
undzwanzig geiſtlichen Chanoines hatte das hie— 
ſige Capitel auch fuͤnf weltliche, zu denen der 
jedesmalige Koͤnig von Frankreich gehoͤrte, der 
auch Theil am Gehalt nahm, wenn er dem 


280 


Chor beiwohnte. In ſpaͤterer Zeit ſchmuͤckte die 
Erzbiſchoͤfe von Auch gewoͤhnlich auch der Pur— 
pur, und fie hatten von ihrer Didces über 
200,000 Franken Einkuͤnfte, die jetzt bis auf 
15,000 geſchmolzen ſind: eine unangenehme 
Perſpective fuͤr die einzigen Kirchenfuͤrſten, die 
noch ihren alten Reichthum bis jetzt zu erhalten 
wußten, ich meine die engliſchen, denen es uͤber 
kurz oder lang wohl nicht viel beſſer ergehen 
wird. Doch finde ich es jedenfalls hoͤchſt unge⸗ 
recht, nicht wenigſtens den Lebenden das einmal 
Genoſſene bis an ihr Ende ungeſchmaͤlert zu 
laſſen. 

In den Archiven der Cathedrale ſollen mehrere 
ſehr intereſſante Manuſcripte aufbewahrt werden. 
Ein franzoͤſiſcher Reiſender erwahnt einer daſelbſt 
geſehenen alten Crosse de bois, bei welcher Ge— 
legenheit er folgendes, dem heiligen Bonifaz ſelbſt 
zugeſchriebenes Quatrain citirt: 

Au temps jadis, au siècle d'or 


Crosses de bois, évéque d'or; 
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Maintenant ont change les lois, 


Crosses d'or, évéque de bois. 


Auch dies hat gewechſelt, et les crosses comme 
les eveques sont l'un et l également de 
bois, hoͤchſtens hie und da noch vergoldet. 

Als ich zum Fruͤhſtuͤck in den Gaſthof zuruͤck— 
kehrte, hatten ſich die Reiſegefaͤhrten ſehr ver— 
mehrt, und ich erhielt zu Nachbarn im Coupe 
den Obriſten und den Major des hier garniſoni— 
renden Huſarenregiments, zwei ſehr gebildete 
Offiziere, die in Spanien, Rußland und Deutſch— 
land gefochten hatten, des großen Kaiſers zwar 
noch immer mit Enthuſiasmus gedachten, aber 
mit nicht weniger Treue und Erkennung ſeiner 
hohen Regententugenden ihrem jetzigen Herrſcher 
anhingen, dem uͤberhaupt die Armee allgemein 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen ſcheint. 

Einer der Offiziere erzaͤhlte eine ſonderbare 
Begebenheit, die ſich vor Kurzem hier zugetragen. 
Die Dame C., eine junge und huͤbſche Wittwe 
mit zwei kleinen Kindern und einem. geringen 
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Vermögen, reiste nach Paris, um dort, haupt: 
ſaͤchlich zum Vortheil ihrer eignen Tochter eine 
Erziehungsanſtalt zu etabliren. Unterwegs, und 
in derſelben Diligence, mit der wir fuhren, macht 
ſie die Bekanntſchaft eines ſiebenzigjaͤhrigen Eng— 
laͤnders, der ihr viel Aufmerkſamkeit beweist, 
ſich genau nach ihren Umſtaͤnden erkundigt und 
ihr am zweiten Tage ſeine Hand anbietet, indem 
er ihr zugleich eine Dotation von 100,000 Fran⸗ 
ken uͤberreicht. Die Wittwe laͤßt ſich uͤberreden, 
gibt ihre Pariſer Plaͤne auf, und folgt ihm nach 
England. Dort, auf einem eleganten Landhauſe 
angekommen, geht die Heirath vor ſich, und zu— 
gleich weiß der liebenswuͤrdige Greis durch die 
Vorſtellung, daß nur unter dieſer Bedingung ſie 
und ihre Kinder ihn beerben koͤnnten, die junge 
Frau dazu zu bewegen, ihre Religion zu veraͤn— 
dern. Nachdem dies geſchehen, beurlaubt er ſich 
auf einige Tage, um ein wichtiges Geſchaͤft in 
London abzuthun, ſoll aber heute noch wieder— 
kommen. Nach einem Mongt vergeblichen War— 
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tens fängt ſie an Erkundigungen einzuziehen, 
und erfaͤhrt mit Schrecken, daß Niemand hier 
ihren Gemahl kenne, das Landhaus auch nur 
auf ſechs Wochen gemiethet ſey. Sie eilt nach 
London der ihr gegebenen Adreſſe nachforſchend. 
Kein Menſch kennt eine ſolche. Sie producirt, 
bereits ohne fernere Subſiſtenzmittel, die ihr ge— 
machte Schenkung, und man gibt ſie ihr als ein 
unguͤltiges Papier zuruͤck. Sie eilt Schutz bei 
der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft zu ſuchen, doch 
man kann ihr nicht helfen, und ſie muß ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzen, wenigſtens die noͤthige Unter: 
ſtuͤtzung zu finden, um nach ihrem Vaterlande 
zuruͤckkehren zu koͤnnen. 

Was ſoll man nun annehmen, iſt der Zweck 
dieſes alten Suͤnders geweſen? Sinnliche Be— 
gierde ſcheint bei ſeinem Alter außer der Be— 
trachtung zu liegen, auch verſichert die Wittwe, 
daß er nie andere als vaͤterliche Geſinnungen ge— 
zeigt und geaͤußert. Merkwuͤrdig waͤre es, wenn 
er blos der engliſchen Kirche eine Proſelytin 
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hätte zuführen wollen. Man muß indeß wohl 
jedenfalls annehmen, daß er toll war; gleich 
jenem Andern ſeiner Landsleute, von dem die 
Zeitungen erzaͤhlten, daß er, in Irland reiſend, 
ſich fuͤr die Koͤnigin Eliſabeth hielt, und mehrere 
Leute, die er für Leiceſter oder Effer anſah, durch 
ſeine Liebkoſungen in keine geringe Verlegenheit 
ſetzte. 

Erſt ſpaͤt Abends kamen wir, unter immer 
lebhafter Unterhaltung, in Tarbes an, wo wir im 
hötel de France abſtiegen. 


Den 23 ſt en. 


Es iſt leider ploͤtzlich kalt geworden, ſchwarze 
Vorhaͤnge ſind uͤber die noch immer unſichtbaren 
Pyrenaͤen gezogen, und einzelne Regenſchauer, mit 
Windſtoͤßen abwechſelnd, verkuͤnden nichts Gutes. 
Es ſcheint, daß, obgleich nun am Fuße des er— 
ſehnten Gebirges angekommen, ich doch mit Lud— 
wig dem Vierzehnten ausrufen muß: II n'y a 
plus de Pyrenèes! 

Es iſt Markt in Tarbes, und aus meinem 
Fenſter uͤberſehe ich ein rothes Gewuͤhl, denn alle 
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Weiber tragen hier von demſelben krapprothen 
Stoffe, aus dem die Nationalhoſen der Armee 
gefertigt ſind, große Tuͤcher uͤber den Kopf, die 
bis auf den halben Leib herabgehen, und ihnen 
ſo von Weitem das Anſehen umgeſtuͤlpter Sol— 
daten geben. | 

Nachdem ich den Tag uͤber geſchrieben, lockte 
mich ein truͤgeriſcher Sonnenblick gegen Abend 
hinaus. Vergebens durchlief ich Stadt und Vor— 
ſtadt nach einem Ort, von dem man des Ge— 
birges anſichtig werden koͤnnte, und mußte ſelbſt 
uͤber mich lachen, wie ich uͤberall die Pyrenaͤen 
gleich einer verlornen Stecknadel ſuchte, und 
mich bald bei Dem, bald bei Jenem aͤngſtlich 
darnach erkundigte. Leider abſorbirte der Markt 
das Publikum ſo ſehr, das Gedraͤnge der Men— 
ſchen, Ochſen und Eſel war ſo groß, und jedes 
dieſer verſchiednen Geſchoͤpfe ſo ſehr, wie es 
ſchien, mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, daß ich mit 
den Thieren einigemal in Colliſion gerieth, und 
von den Menſchen auf meine Fragen (welche die 
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Meiſten ohnehin nicht recht begreifen mochten,) 
felten eine Antwort, und durchaus keine gend: 
gende erhielt. Ja Einer, bei dem ich mich nach 
der beſten Ausſicht erkundigte, erwiederte, indem 
er mich beim Arm nahm, und fortging: hier 
Freund, unter dieſen Platanen ſteht das ſchoͤnſte 
Vieh, wenn Ihr kaufen wollt. 

Endlich erreichte ich einen hinlaͤnglich erhoͤhten 
Ort, um uͤber Haͤuſer, Mauern und Hecken einen 
Blick ins Freie gewinnen zu koͤnnen; und ſchon 
ſah ich, mit vor Freude klopfendem Herzen, einen 
gezackten, ſchneebedeckten Coloß hervortreten — 
als eine boshafte bourrasque herangezogen kam, 
im Nu den ganzen Horizont in Grau und Schwarz 
huͤllte, mich dazu tuͤchtig durchnaͤßte, und mir, 
fuͤr heute Abend wenigſtens, alle Hoffnung nahm, 
des Berggottes Majeſtaͤt zu ſchauen. 

Ich ging alſo zu Tiſch, und las einen Ro— 
man von Janin, der ſo geiſtreich deraiſonnirt, 
und indem er ſich fortwaͤhrend widerſpricht, den— 
noch von Zeit zu Zeit ſo helle Wahrheitsblitze in 
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die Seele wirft, daß man fie nie wieder ver— 
geſſen kann; z. B. wenn er vom jetzigen Frank— 
reich im Vergleich zu dem vor der Revolution 
ſagt: Ah 

L’indifference a change de place, elle s’est 
portée du coeur à la tete; mais ne vous y 
trompez pas, c'est Vindifference avec les 
memes symptomes. La socieiC que peint 
Crébillon, est une seciete, qui ne demandait, 
que la vie a venir: la société actuelle veut 
quelque chose de plus, elle demande la vie 
presemte 

Oder: 

Pour l’honnete homme coupable d'un 
crime, il n'y a plus de consolation possible 
aujourdhui. D'une part nulle croyance bien- 
faisante, voilä pour le monde moral; d’autre 
part plus d’abandon et d’amitie parmi ses sem- 
blables, voila pour le monde reel. Que vou- 
lez vous en effet que devienne un malheureux 


aux pieds d’un autel sans mysteres et sans 
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parfums? Quels remedes ces amis peuvent 
ils apporter à son forfait, quand chacun de 
ses amis est un juge, et qu'au fort de ses 
remords il recoit lui m&me sa carte de juré 
pour les assises du en 

Es ſcheint mir, dieſen Stellen koͤnnte man 
Tagelang nachdenken ohne ſich zu erſchoͤpfen, und 
gehen ſie gleich Frankreich naͤher an als uns, 
auch wir finden Anklang genug darin. 


Semilaſſo. IL, 19 
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Den 2ſt e u. 


Was mir in dieſen Landſtrichen gefaͤllt, ſind 
die Weiber der mittlern und niedern Claſſen. 
Meiſtens huͤbſch, lebendig und heiter, originell 
und ohne Pruͤderie nehmen ſie, wenn ich ſo ſagen 
darf, jeden Handſchuh gern auf, den man ihnen 
hinwirft, und erlauben freie Rede, wo nicht 
freies Thun. Sie ſind ſchlau, naiv und leicht— 
glaͤubig, Alles zuſammen, was ein allerliebſtes 
weibliches mixtum compositum abgibt. Dabei 
haben ſie faſt durchgaͤngig ſchoͤne, feurige Augen, 
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ſchwarzes Haar, ein angenehm klingendes patois 
und eine grazieuſe Tracht. Das große rothe 
Tuch mit ſchwarzem Rand wird nur im Freien 
umgenommen, im Hauſe tragen ſie entweder den 
Kopf bloß, oder ſehr bunte, dem Bearn eigen— 
thuͤmliche Tuͤcher mit vieler Coquetterie turban— 
artig um das Haupt geſchlungen. Um aufrichtig 
zu ſeyn, geſtehe ich, daß die Reinlichkeit etwas 
zu wuͤnſchen übrig laßt, namentlich die Beklei— 
dung der Fuͤße darf ſelten zu nahe betrachtet 
werden, denn ſchmutzige Struͤmpfe und ſchadhafte 
Pantoffelſchuhe wird man ſelbſt bei Damen im 
Hauskleide fruͤh antreffen. | 
Viele haben außer den bufchigen Augbraunen 
auch einen kleinen Anflug von Schnurrbart, von 
jeher meine Paſſion, wie die Studenten ſagen. 
Im Allgemeinen ſind ſie zuthulich und ſchwatzen 
gern. Nichts huͤbſcher, als wenn ſie auf eine 
etwas leichtfertige Frage, die Haͤnde auf die Bruſt 
zuſammengefaltet, ausrufen: Mon Dieu! chets 


méchant sugiet! 
19˙* 
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Ich werde hier Zeit haben, mich mit ihnen 
abzugeben, denn das bisher noch halb ungewiſſe 
Wetter ſcheint ſich nun in den decidirteſten Land— 
regen zu verwandeln, und wohl oder uͤbel muß 
ich hier verweilen, bis es dem Barometer zu 
ſteigen beliebt. 

„Wird ſich dies abſcheuliche Wetter nicht bald 
aͤndern, mein Kind?“ frug ich die kleine Marie, 
welche eben mit dem Fruͤhſtuͤck eintrat. 

„Ach, da muͤßte ich ja der liebe Gott, oder 
wenigſtens die sainte vierge ſelbſt ſeyn, um dar⸗ 
uͤber Auskunft geben zu koͤnnen,“ erwiederte ſie 
lachend; „aber ſeyn Sie ruhig, das ſchoͤne Wetter 
koͤmmt auch wieder, denn wenn es lange reg— 
net, ennuyirt uns das ſehr, und dann wird's 
anders.“ 

„In der That! nun und ennuyirt es Euch 
nicht ſchon jetzt?“ 

„O Gott bewahre! der Regen iſt ſehr gut u 
die Felder und muß noch lange andauern. Blei— 
ben Sie alſo nur ganz geduldig bei uns, und 
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wir werden ſchon für Ihren Zeitvertreib forgen. 
Was ſchreiben Sie denn immer ſo viel?“ 

„Jetzt eben von Dir,“ ſagte ich. 

„Von mir? Ach Sie haben mich zum 
Beſten.“ 

„Nicht im Geringſten, denn ſiehſt Du, ich 
mache hier ein Buch uͤber Euer Land, das viele 
viele ſchoͤne Damen und Herren leſen werden, 
und da beſchreibe ich denn natuͤrlich die huͤbſchen 
Maͤdchen zuerſt. Alſo hier ſtehts: die ſchalkhafte, 
ſchwarzaͤugige Marie von Tarbes mit ihrem an— 
gehenden Schnurrbaͤrtchen ....“ 

„O was ſoll das heißen? ich haͤtte einen 
Schnurrbart — und damit beſah ſie ſich im 
Spiegel — o das iſt wohl nicht wahr! Strei— 
chen Sie das gleich aus, ich bin auch nicht von 
Tarbes, ſondern von Auch, wo die Maͤdchen 
viel huͤbſcher ſind als hier. Apropos haben Sie 
dort auch unſere Cathedrale und die ſchoͤnen Fen— 
ſter geſehen? Nicht wahr, das iſt etwas Anderes 
als die elende kleine Kirche hier in Tarbes? Davon 
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muͤſſen Sie ſchreiben, wenn's wahr ift, daß Sie 
ein Buch machen. Aber ich glaube es nicht, 
denn das koͤnnen nur die Herren Engländer! 
Aber wenn Sie ſo capable ſind — deſto beſſer! 
Bleiben Sie den Winter in Tarbes! Da lebt 
ſich's herrlich — ſehen Sie mich an! — und 
waͤhrend dem koͤnnen Sie unſer patois lernen, 
was Ihnen, wie Sie ſagen, fo gut gefällt.“ 

„Willſt Du mich's lehren?“ 

„Warum nicht?“ 

„Vortrefflich, ich miethe ſogleic eine Woh⸗ 
nung in der Stadt und nehme Dich als Kam— 
merjungfer an.“ 

„O da wuͤrden Sie gewiß ſehr zufrieden mit 
mir ſeyn, ich habe ſchon Kranke gewartet, und 
ſo viel Geduld wie mit denen brauchte man doch 
nicht mit Ihnen zu haben, nicht wahr? Cer— 
tainomen qu'aven la man miss doucos que les 
homes (Certes nous avons la main plus douce 
que les hommes)“, ſetzte fie hinzu, indem fie 
mir leiſe auf die Schulter klopfte, und mich 
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fpottend anlachend, mir ihre weißen Zähne fo 
nahe als möglich zeigte. Es war unmöglich, von 
dieſer Gelegenheit nicht ein wenig zu profitiren. 

„O Dieu, rief fie, chets un Diable!“ und re— 
tirirte bis zum Kamin. Hier niederknieend agi— 
tirte ſie heftig den Blaſebalg, bis die Flamme 
luſtig emporloderte. „Ach, was fuͤr ein ſchlechtes 
Feuer hat Ihr Bedienter da gemacht,“ ſagte ſie 
zu mir aufblickend, der ihr ſtillſchweigend zuge— 
ſehen hatte und ſich jetzt an der grazieuſen Ge— 
ſtalt weidete, die eine natuͤrliche Coquetterie dem 
huͤbſchen Gascognerkinde eingab. Sie bemerkte 
es nicht ohne Wohlgefallen und mit einem 
languiſſanten Abandon ſich langſam erhebend, 
fluͤſterte ſie, indem ſie ihre ſchwarzen Augen 
„durchdringend auf mich heftete: „Nicht wahr, 
wir verſtehen beſſer Feuer anzumachen, als die 
Maͤnner?“ 

In der That, ich ward es lebhaft gewahr, 
als ein paar Piſtolenſchuͤſſe auf der Straße 
fielen. „Was iſt das?“ frug ich verwundert. 
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„O nichts, eine Hochzeit der Landleute, die 
hier vorbeizieht.“ 

„Und dazu erlaubt man ihnen mitten in der 
Stadt zu ſchießen?“ 

„O nur mit Pulver.“ 

Eine neue hochzeitliche Decharge erfolgte, bald 
darauf erſchallte auch Muſik mit jubelndem Ge— 
ſang, und in dieſem Laͤrm verklang unſre weitere 
Unterredung. 
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Abends. 


Trotz Regen und Sturm habe ich einen 
Spazierritt in der Umgegend gemacht, die mir 
ſehr uͤppig vorkam, und manchmal auch wieder 
einen Berg auf Sekunden aus dem Nebel treten 
ſehen. 

Die Pyrenaͤen haben einen Vortheil vor den 
Alpen voraus, weil ſie ſich unmittelbar aus 
einer lachenden Flaͤche, die von Wieſen und Fel— 
dern, die mit unzaͤhligen kleinen Canaͤlen, Baͤchen 
und Hecken durchſchnitten und ſo eben wie mit 
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dem Lineal planirt iſt, plößlich zu ihrer Rieſen— 
hoͤhe erheben, ohne daß irgend eine Abſtufung 
dazwiſchen liegt. „Iſt das der pie du midi?“ 
frug ich einen Landmann, als eben eine Spitze 
am Himmel ſichtbar ward. 

„Nein,“ erwiederte er, den Hut ziehend (denn 
hier ſcheint noch alte hoͤfliche Sitte zu herrſchen) 
„ce n'est que le pic de onze heures, comme 
nous l'appellons.“ 

Ich glaube wirklich, die Leute haben ſich ihre 
ganze Sonnenuhr am Gebirge eingerichtet. Die 
Landſchaft war reich belaubt, und uͤberall wie in 
England Baͤume zwiſchen die Hecken gepflanzt, 
welche die Grundſtuͤcke trennen. Weiden, Schwarz— 
pappeln, Erlen und Nußbaͤume herrſchten vor, 
ſparſamer wechſelten Eichen, Platanen und Ka— 
ſtanien mit ihnen ab. Oſt ſieht man auch, ſtatt 
der Hecken, reich mit Epheu und Wein berankte 
Mauern, welche einen eigenthuͤmlichen Anblick 
gewaͤhren. Sie ſind ſaͤmmtlich aus vom Adour 
gerundeten Granitſteinen von kleinen Dimenſionen, 
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die mit Ziegelplatten abwechſeln, moſaikartig auf— 
gefuͤhrt, was dieſem rohen, und nur mit Lehm 
gemauerten Steinwerk ein ſehr elegantes Anſehen 
gibt. Roͤmiſche Ueberreſte in dieſen Gegenden 
bieten zuweilen eine aͤhnliche Bauart dar. Oft 
ſieht man auch ſchon die Fenſter der Pachthoͤfe 
mit Marmor eingefaßt, die flachen italieniſchen 
Daͤcher aber hoͤren nach und nach auf, und 
Schiefer nimmt meiſtens die Stelle der hohlen 
Ziegel ein. 


Ende der zweiten Abtheilung. 
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